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Außerdem jind zu dergleichen die saffreissen Monographie über Be 
reitgtöjen Verhältnifje einzelner Völker, woräber man ih nach ven genannten 
Werfen leicht orientieıen kann. —F 





Rapitel I. 
Einleitung: Das Ziel und die Methode 
der Religionspſychologie. 


1. Religion und Pſychologie. 
Der Forscher, der ſich mit wiſſenſchaftlichen Mitteln 


den weiten und dämmerbollen Gefilden der Neligion zu 


nähern wagt, gerät in eine ſchwierige Lage. Einerſeits 
muß er in der Religion eine der gemaltigiten unter den 
bewegenden Kräften der Menfchengejchichte erfennen; and» 
rerſeits entziehen ich doch die Inhalte des religiöjen Glau— 
bens feinem zupackenden Griff, löſen fich gleichlam in vage 
Nebel auf, ja erſcheinen nicht nur im Urteil nüchterner, 
Kritik, nein auch im Urteil der einzelnen Neligionsformen 


- untereinander al3 ffurrile Torheit oder bösartiger Trug. 


Der Forfcher ſoll die Religion alſo zu gleicher Zeit ernit 


nehmen und doch mit Eritifcher Skepſis hineinleuchten in 
ihre verworrenen Untergrinde. Würde er fich bloß be—⸗ 


richtend verhalten wie dev Hiltorifer oder Ethnologe, jo 


würde jene gewaltige Wirkung der abjtrufen Neligiond- 
formen kaum verftändlich werden; ftellt ex ſich auf den 


- Standpunft einer dogmatiichen Theologie oder Metaphy⸗ 


ſik, fo wird er einſeitig und befangen bleiben. Als Ausweg 
in folchen Schwierigfeiten bietet jich num Die pſychologiſche 
Methode, die. es einerſeits geſtattet, mit Gejchichte- und 


Volkerkunde feit auf dem Boden der Tatfachen zu bleiben. - 
andrerſeits aber auch die Möglichkeit gibt, ſelbſt die ſonder— 












i Teacher in zwei 9 en ee 
Auf der einen Seite ift die Religion gegeben als ein 
 tüimliche, durch ihren Gegenstand wie durch ihren | 

ter don andern ee dentlich unterfon 





- re „Neligiofitä“ Auf 1 andern — ftettt fie 
als ein tiberperfönliches Gebilde, eine foziafe Einri 
Sala Snbeariff zahllofer Mythen, Dogmen, Kulte 
erſteren Falle fpreche ich von periönlicher, i 
ten Fall von vergefelfichafteter ober in ftitning t 
= Religio it. 

Sn Siune kommt dieſe —— a 
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Bielleicht ſcheint es nun auf den erften Blick, nur Die 


 perjönliche Religion fer ein Gegenſtand für die pſychologiſche 


Betrachtung. Und in der Tat ijt das religiöje Erlebnis, 
die Religioſität, ein reiches Feld für den Piychologen. Es 
wird feine Aufgabe fein, die religiöfen Gefühle, die veligid- 
fen Vorftellungen und Begriffe ımd endlich auch die religiö— 
fen Handlungen in ihrer Einheit tote in ihrer Mannig- 
faltigfeit verftehen zu ehren ımd fie nach Verwandtichaft 
und Unterschiedlichfeit in die Geſamtheit des feeliichen Le— 
bens einzuordnen. Dabei bieten ſich ihm nicht nur Die 
normalen Fälle des veligiöfen Erlebens als Forſchungs— 
gegenftände dar; er wird mit befonderem Intereſſe auch 
jene außernormalen Erſcheinungen beachten, die al3 Offen— 
barungserlebniffe, Wundertaten und Verwandtes die relis 


dibſe Entwicklung fo tiefgreitend beeinflußt haben. 


Aber auch die inftitutionelle Religion kann Gegenftand 
pfochologischer Forschung werden, wenn es auch hier weii- 
ger die individualpſychologiſche al3 die fozial- und völfer- 


ychologiſche Methode iſt, die angeivandt werden muß. 
Mlerdings Laffen fich die religiöfen Erfcheinungen auch als 

Horn aller Subjeftivität losgelöſte Gebilde betrachten, „‚vein 
objektiv”, wie man zu jagen pflegt. Indeſſen würde ein 


* 


folches Verfahren, ausſchließlich geübt, dem eines Geologen 
gleichen, der Petrefakten ſammelte, ohne ſich jemals klar 
zu werden, daß e3 jich um Schalen und Abdrücke lebendiger 


Weſen handelt, aus deren Natur allein jene verfteinerten == 





Formen zu begreifen jind. Eine auf jede pſychologiſche 


Grundlegung verzichtende Neligionsbetrachtung wiirde nur 


leere Schalen und lebloſe Skelette ftudieren. In das innere 
Weſen der inftitutionellen Religion, mag fich diefe auch 


noch fo objektiv gebärden, dringt allein die pſychologiſche 
Forſchung. Denn alle religiöſen Einrichtungen, alle 
Mythen, Dogmen und Kulte find einerſeits aus ſeeliſchen 


10. Einfeitung: Das Biel u. d. Methode der Defigionspfpcholagie. : 


Vorausſetzungen und Bedürfniſſen entſtanden, —— B> 
find fie nur fo lange lebendige Mächte, als fie ihre Wir⸗ 


fung auf die Seelen nicht verloren haben. 


2. Borlänfige Charakteriftif der eligiöen er 


Erſcheinungen. 


4 


—— wir nach dem allgemeinſten pſychologiſchen 
Kennzeichen aller Religionsbetätigung, fo iſt dies ihr e mo— — 
tionaler Charakter. Mit andern Worten: alle 
Religionwurzeltim®efühl3- und Willens 
leben des Menschen. Dieſes macht das Weſen aller 
perfönlichen Religion aus, zu ihm führt auch die über 


- perfönliche, inititutionelle Religion ſtets zurück. Wo nur 
der Verftand beteiligt iſt, kann von wirflicher Religion 


feine Rede fein. Der emotionale Charakter der Religion 


offenbart fich ebenfo in den düſtern Bauberriten primi⸗ 


iver Völker wie in der weltflüchtigſten Frömmigkeit bude 
dhiſtiſcher Mönche oder der lichten Gotterfülltheit des J 


predigers von Galiläa. 


Was iſt eg nun, was die religiöſen Gefühle md. 
Willensantriebe von nichtreligiöfen unterjcheidet? Wieih 


fpäter zeigen werde, können die allerverſchiedenſten Gemüts— 
zuſtände in das religiöſe Erleben eingehen. Dasjenige je— 
doch, was ihnen allen gemeinſam iſt, iſt die Beziehung auf 


einen Ipezifiich-religiöfen Gegenstand und zwar einen Öegen- ö 


itand, den fie in gewiſſer Weiſe jelber exit erichaften. 
Während nänlich alle andern Gefühle, auch die den religid- 


fen naͤchſtverwandten äjfthetiichen und fittlichen, auf einen - 


Gegenſtand der Erfahrungswelt bezogen werden, gehen die 


veligiöfen Exlebniffe auf eine nur geahnte, aber vom Gemüt 
geforderte tranizendente Ergänzung der &Er- 
fahbrungsmwelt Die Welt der Erfahrung it dem 
Menjchen ſtets nur als Bruchitücd gegeben, vermag vor S 
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allem den Bedürfniifen des Gemüts und des Willens nicht 
zu genügen. Daher fordert und ſchafft ich die Seele eine 
die Erfahrung überjchreitende Ergänzung dazu, und Diele 
erfühlte, aus der Emotionalität erwachſene Überwelt, die 
allem Dafein erſt Sinn und Inhalt geben foll, wird für das 
Gemüt zum eigentlichen Wefen des Univerfums. 

Die Stellungnahme des fühlenden und 
wollenden Ih zu diejer tranjzendenten 
tbermwelt aber nenne id Religiofität. Das 
Charakteriftiiche der religiöfen Gefühle und Wollungen alio 
ilt ihre Gegenftandsbezogenheit auf jene übermelt. 

Diefe „Überwelt” muß jedoch nicht im räumlichen 
Sinne „über der Exrfahrungswelt gedacht werden, wozu 
4. B. die Vorftellung vom chriftlihen Himmel verleiden 
könnte. Die Tranfzendenz der metiten Keligionen iſt keines 
wegs ftreng- gefchieden von der Erfahrungsmelt, vielmehr 
tagt fie überall im diefe hinein und fteht in engſter Be- 
ziehung damit. Manche Religionen fafjen das Tranizen- 
dente auch rein geiftig. Gewiß verfucht der Menſch, es ſich 
auch vorzuftellen und zu denken, feinem Weſen nach bleibt 
e3 jedoch ftet3 irrational. 

- Wenn ich die religiöfe Tranizendenz als Überwelt 
fennzeichne, jo tue ich daS vor allem im Sinne der Wer- 
tung. Bejonders ihrem Werte nach ift die religiöfe Üiber- 
welt für das fromme Gemüt über der ‚Erfahrunsmelt. 
Das Gemüt, dem die Sinnenwelt nicht genugtut, projiziert 
in jene Überwelt alles, was e3 an Guten, Schönem, Wahrem 
erfehnt und in der Erfahrung nicht findet, So wird die 


überwelt zu einem Inbegriff alles höheren Seins, der im 


Laufe der Entwicklung immer idealer ausgeftaltet wird. 


> Sft auf den Frühftufen der Kultur die Überlegenheit der 


übermelt nur eine jolche der Macht, injofern die Repräfen- : 
tanten der Tranizendenz, Dämonen oder Götter, im Beſitz 


—— Kräfte gedacht werden, fo reiben im 
wicklung auch alle andern Wertfphären, alle Schönhe 
chkeit, Weisheit auf die überwelt übertragen. So bed 
© ekiason haben, ſich in Beziehungfühle 
er Welt, in der alle Sdpeale des me 
en 6 emüts ihre — tinde 


* et an —— 68 a nämlich zu den — 

 Iten Tatſachen der Religion, daß der Menſch, obwoh 
tranſzendente Welt ihrem ganzen Weſen nad) über | 

= Vorſtelten und Begreifen hinausgeht, dennoch) — 


gen, wie er über * — hinwegkommt, Be 


Bf 4 Demüihen zeitigt, a ftellen wir mm 
fan 


alien Wert — Realität, ja — 
— — — 
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ſich amterjcheiden, daß. ſie direkt oder indireft eine Be— 
ztehung des Menſchen zu jener Überwelt anſtreben. Es 
genügt ven Gläubigen nicht, das Tranfzendente zu fühlen 
und borzuftellen, er will mehr, will aftiv Fühlung ge- 
winnen mit der höheren Nealität, und es wird zur zeigen 
ſein, von ivie fundantentaler Bedeutung gerade die religiöſen 
Handlungen wie Opfer, Gebet uſw. fiir den Glauben find, 
Diefe find es, Die die eigentliche Religion vom vorreligiöfen 
Myothus abheben, fir den die meiiten der bisher genannten 
Kennzeichen zutreffen. Sch werde nun zeigen, daß ntan in 


doppelter Weife ınit der Überwelt aftiv in Beziehung zu 


gelangen ſucht: indem man entweder die Trauſzendenz her- 
einzubeziehen ſucht in das irdiſche Leben, oder aber, indem 


man dies in die iiberiveltliche Sphäre emporzuheben ftrebt. 


Das eritere iſt das Wejen der Werfveligiojität, Das 
zweite dad der Erhiebungs- oder Heiligungs— 
religiofjität. — Auch die religiöfen Handlungen 
bleiben jedoch nicht, ivas fie uriprünglich waren, Spontane, 
perjönliche Akte des Ich, aus deſſen Gemütsbedürfniſſen fie 


hervorgehen; auch ſie werden fanonifiert und zu gejell- 








ſchaftlich organiſierten Bräuchen ausgeſtaltet, als welche ſie 


einen wichtigen Beſtandteil der inſtitutionellen Bean 


= bilden. 


3. Der Plan der Wirterfuchung. 


- Bir erkennen alfo: Die Religion tvurzelt in deu emo— 


 tionalen Tiefen der Seele. Unter dent Zwange ſeiner Ges 
fühle und Strebungen jucht das Sch des Menſchen Stel- 

- hung zu gewinnen zu der tranjzendenten Uberwelt, die es 
ala notwendige Ergänzung der empirischen Welt fordert 


und als Nealität erlebt. Und zivar geichieht dies Stel— 


lungnehmen in doppelter Weile: einerfeits, indem jich das 


Denfen eine Borjtellung von der Überiwelt zu jchaffen 2 


14 Einleitung: Das Ziel u. d. Methode der Religionspiychofogie. 
jucht, andrerjeits, indem der Wille in 
hung dazu zu treten ftrebt. 

Damit it aber bereit3 der Gang unſrer Unterjuchung 
borgezeichnet. Wir werden zunächit ganz allgemein die 
pinchologiiche Entitehung der Religion zu erforichen haben. 
Und zwar gejchieht das in doppelter Weije: zunächit nega= 
tiv, indem wir die. Lehre, die in einer tranjzendenten 
„Ditenbarung” den Urjprung der Neligion fucht, kritiſch 
prüfen, und zweitens poſitiv, indem wir die Religion als 
Schöpfung des menſchlichen Gemüts erweiſen und mit deu 
Mitteln der modernen Pſychologie verſtändlich machen. Es 
ergeben ſich dabei als beſondere Probleme eine eingehende 
Analyſe der religiöſen Gefühle, eine Darſtellung des Pro⸗ 
zeſſes, durch den die religiöſen Glaubensinhalte zuſtande 
kommen, vor allem aber auch eine pſychologiſche Begrun⸗ 
dung jenes auf die Tranſzendenz bezogenen Realitätsbe- 

wußtſeins, das der eigentliche Kern des religiöſen Erlebens - 
it. Darüber hinaus werden jedoch auch die Entftehung 
der überperfönlichen, inftitutionellen Religion zu erörtern 
und die jeeliichen Tatbeſtände Harzulegen fein, die zu 
einer Spzialifierung und Kanonifierung des religiöfen Er- 
lebens gefiihrt haben, ebenfo des teiteren zur Durchdrin⸗ 
gung und Verquickung der religidfen Glaubensinhalte nit, 
ethiſchen, logiſchen, äfthetijchen, politiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Faktoren, wodurch die Religion ihre jo un- 
geheuer vieljeitige Bedeutung für die allgemeine Kultur 
erhält. — 
Das zweite Bändchen analyſiert die religibsſen Wor- 
ſtellungen und Handlungen, wie fie ſich in den einzelnen 
Religionen ausgeprägt haben. Und zwar kommt es nicht 
bloß auf eine Sammlung der woichtigften Mythen und Rulte 
an, jondern bor allem auf die Klarlegung jener jeelijchen 
 Saftoren, deren Produkt dieſe Gebilde daritellen. Wir 


aftive Bezie- 


— 
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haben die Trage zu erörtern, wie der Menſch das Unvor— 
ftellbare vorzuftellen und zu dem Tranfzendenten in leben- 
dige Fühlung zu fommen ftrebt. Es wird ſich dabei zeigen, 
daß fich in der anſcheinend unüberfehbaren Fülle der Ge- 
bilde gewiife Grundformen des Denfens und Handelns er- 
fennen laſſen, die in ihrer Entjtehung und religiöien Wir- 
fung zu begreifen find. 
Auszuſcheiden hat aus der eigentlichen Religionspſycho— 
logie das Problem der überpſychologiſchen Nealität, d. b. 
jenes tranizendenten Seins, auj das alle religiös=piycho- 
logiſchen Erlebniſſe und Akte zwar bezogen jind, das aber 
in jeinem Wejen aus ihnen nicht ermittelt werden fann. Nur 
in einem Sinne kann die Piychologie zu feiner Erkenntnis 
etwas beitragen: indem- fie hilft, von der tranjzendenten 
Problemſtellung alles abzutrennen, was pſychologiſch er— 
klaͤrt werden fanıı. Bisher iſt bei der Trage nach dem Da— 
jein göttliher Mächte und ihrem Weſen jene Scheidung 
nicht immer vorgenommen und fo die Klarheit der Trage- 
stellung getrübt worden. In diefem Sinne, daß wir durch 
Abzug der pinchologiichen Tatbeftände da3 Problem der 
- xeligiöfen Nealität gleichſam ifolieren und fo in voller 
Reinheit herausarbeiten, Hoffen wir, in einem Schluß- 
fapitel auch dazu einen Kleinen Beitrag erbringen zu können. 


4, Material und Materialbeſchaffung 

der Neligionspiychologie. 

Ihr Meaterial teilt die Religionspfychologie mit man 
chen andern Wiſſenſchaften; fie unterjcheidet fich von ihnen 
durch eine eigne Methodik. Indem die Religionspſychologie 
das don jenen andern Wiſſenſchaften gefammelte Material 
aufnimmt, erhalten diefe den Charakter von Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften: dazu gehören allgemeine und vergleichende Reli» 
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ionswiſſenſchaft, die Theologie Der verfchiebenften Beke 
iſſe, Geſchichte, Ethnologie, Soziologie ujw. 
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# ur getan: ‚Icon ehe die —— religionspſy 


nach neuen Wertgef ſichts punkten und € eine Exioei 
de Materials Kuh 
















des Materials in — md mi 
bares Minterial und eine ftarfe DODEU TREE 
* Be... 


— ——— ihre eigenite Erkenntnis, 
Daneben darf freilich auch das mittelbare 
nicht überſehen werden, wozu alle Gebilde der üı 
nellen Religion zu rechnen find, alfo die Mythen, Do 
ulte und Verwandtes. Diefe Dinge werden num 3m 
auch durch die obengenannten Hilfswiſſenſchaften bearbei⸗ 
‚tet, doch nicht in der gleichen Weife. Material für die: 
giouspſychologie wird alles das erſt dann, wenn es gel 
jene Einrichtungen auf ihre pſhchologiſche Verwur 
zurückzuführen. = 
Indeſſen darf die Neligionspiychologie ſich et 
neue Verarbeitung bereit vorhandenen Materials 
fen. Außer den auch in jenen difiämiffenihaiten 
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I 


Religionspſychologie al3 unergiebig erweiſen, da man reli- 
' giöfe Erlebniſſe richt im Erperimentierftuhl erzeugen kann 
wie motorische Reaktionen oder Vorftellungsperfnüpfungen. 
Wichtiger it die Umfrage- und Sammelme- 
| £hode, die bejonders in Amerifa angewandt worden und 
\ die in der Tat geeignet iſt, mafjenhaftes, wenn auch nicht 
immer leicht zur fontrolfierendes Material herbeizufchaffent. 
Durch Verſendung von Fragebogen oder durch jonftige 
Methoden der Erkundung werden zahlreiche Verjonen auf 
ieſe Weile veranlaßt, jich über ihre religiöfen Zuſtände 
und Exlebnijje zu äußern. Auch graphiſche Daritellungen 
| hat man zur Ergänzung der Ausfagen empfohlen. 
| Nancherlei Bereicherung vermag auch die patho— 
Iogiih=-flinifhe Methode zu liefern, injofern als 
lie Gelegenheit gibt, die Formen geiftiger Erfranfung mit 
| ipezifiich religiöjen Charakter zu jtudteren. 
Immerhin, jo wichtig diefe Ergänzungen auch fett 
mögen, den Hauptitamm des Meaterial3 werden doch jene 
 Sammelmethoden ergeben, die auch in den genannten Hilfs— 
wiſſenſchaften üblich find, und die wir mit den landläufigen 
| Namen auch als objektive Methoden (weil fie objek— 
tive Gegebenheiten jammeln) oder hiſtor iſche Metho- 
den (weil jie ihre Hauptfundgruben in ver Sega 
haben) bezeichnen können. 
| Alles auf diejen verjchiedenen Wegen gewonnene 
Material mug jenoch mach einer bejonderen Methodik be- 
| arbeitet werden, um religionspfychologiiche Erkenntnis lie— 
fern zu können. Dieſe Methode, nicht der Umkreis des 
Materials erſt macht das Weſen der Religionspſychologie 


aus. 

5. Die Methodik der Religionspſychologie. 
Es ijt oft überjehen worden, daß feinerlei Gegebeit- 
beit, auch nicht Die unmittelbaren A ohne 
— Freienfels, Pſychologie der Religion I Dr ; 
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meitere3 al3 Grfenntnisquelle anzufehen Find. = gilt 
jedem Fall die fritifhe Herausarbeitung der 
feelifhen Motivation. Hierin befteht die 9a Q 
arbeit der Religionspſychologen. 
Diefe Kritik ift beſonders den unmittelbaren 5 
gegenüber oft verſäumt worden, da man allzuſehr al 
Selbſtzeugniſſe für lautere Erkenntnisquellen angeſehen ha 
Das find jie nicht, weil fehr oft die betreffenden Perſönlich 
feiten die ganze Wahrheit gar nicht fagen fonnten ut 
oft Sogar niht wollten Man überjah, wie unenpdli 
ſchwer e3 ift, ſich über eigne religiöje Zuftände (mie i 
Gefühlszuftände überhaupt) auszufprehen. Schon d 
Worte entitellen, weil jedes Wort ſchematiſiert „Sprit 
die Seele, jo fpricht, ach, jchon die Seele nicht mehr.” 
Dazu kommen die zahllofen Hemmungen! Wer je verſuch 
Hat, gebildete Menjchen über ihr religiöfes Leben zu 
Sprechen zu bringen, fennt dieſe teil3 intellektuellen, tı 
emotionalen Hemmungen. Nun eriväge man, wieviel me 
folder Hemmungen exit ein primitiver Menſch zu über 
winden hat, der ſich ausiprechen foll! Ich denke dabei n 
gararihtian die ganz oder halb beabjichtigten Entftellungen, 
die bei allen Belenntnisjchriften jo naheliegen . SH 
jeder Brief, der an beftimmte Adrefjaten geht, "bedingt 3 
mindeſten gewiſſe Einfeitigfeiten. Iſt es auch zuviel ‚ge 
jagt, wenn Grillparzer einmal meint, jeder Brief löge, 
kann man doch getroft behaupten, nur jelten jage ein Brie 
die reitlofe Wahrheit. Oft auch jucht fich ein Brief- od 
Tagebuchichreiber ſelbſt zu täuſchen, er gibt fich ala d 
jenigen, der er fein möchte, nicht al3 den, der er wirklich 
Das braucht nicht immer bewußte Heuchelei zu fein, & 
wohl auch) diefe oft genug vorfommt. Terner ilt, bejond« 
‚bei Tragebeantwortung, die Suggeition abzuziehen, da 
: er eine en it Kurz, un 
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viele kritiſche Abzüge zu machen, ehe fich Hinter den Worten 
auch direkter Ausfagen die lautere pſychologiſche Grund» 
lage erſchließt. 
| Weſentlich anders ſtellt fich die Methode der Religions— 
ychologie dem mittelbaren Material gegenüber dar. Die- 
- jes befteht aus objektiven Gegebenheiten (Dogmen, Riten, 
Kulten), hinter denen e3 die pfychologifchen Tatbeitände, die 
fie ins Leben viefen und die durch fie bewirkt wurden, exit 
zu erichliegen gilt. Das kann geſchehen durch ergänzende 
Heranziehung unmittelbaven Material, wenn nämlich 
Selbitzeugniffe über die feeliiche Verwurzelung oder Wir- 
fung don Dogmen oder Kulten vorliegen. Fehlen diefe 
jedoch, jo hat der Pſychologe durch „Einfühlung“ die 
jeeliiche Motivation zu ermitteln. Dieſe Einfühlung darf 
natürlich auf feinen Fall fo vor fich gehen, daß der Pſycho⸗ 
- Inge jeine perfönlichen feelifhen Zuftände einfach unter 
ſchiebt Sm Gegenteil, es kann fih nur um kritiſche 
- Einführung handeln, das heißt eine folche, die um die un- 
zähligen Berjchiedenheiten jeeliicher Exrfcheinungen weiß 
und Takt genug hat, die richtige Motivation zu erkennen. 
Ein solches Fritifches Verftehen fremder ſeeliſcher Erleb⸗ 
niſſe ift niemal3 einem einzelnen Fall gegeniiber möglich, 
-jondern erfordert das Verſtändnis des einzelnen aus der 
Geſamtheit heraus. So iſt das Fritifche Verftändniz einer 
einzelnen Handlung eines Menjchen nur möglich, wenn man 
bon deſſen Gejamtcharafter einen Begriff hat; jo ift auch 
das Verftändnis eines Dogmas oder eines Nitus bei einem 
Bolfe nur möglich, wenn man die Gefamtkultur dieſes 
Volkes in Betracht zieht. Dies, was ich das „Verſtehen 
des einzelnen Falls aus der Gefamtheit“ nenne, gehört zu: 
den mwejentlichen Vorausſetzungen der kritiſchen veligions- 
Pindologiihen Methode. Dazu kommt, daß auch mancher: 
Sinzelfall aus jeinen Folgeerjcheinungen, jeiner Wirkung 
zuf andere — —— ji verſtehen läßt. 
2* 
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Huf jeden Fall jedoch fest diefe Methode der Reli⸗ 
gionspſychologie in gleiher Weile einen feinen Sinn fir 
die Verfchiedenheiten der menfchlichen Seelen wie fir Die 
Gleichmaͤßigkeit hinter verfchiedener Oberfläche voraus. Es 
iſt alfo ſehr ſchwer zu bebauender Boden, den wir betreten. 
Indeſſen iſt er kaum ſchwankender als der der übrigen. 
Geiſteswiſſenſchaften, wenn auch die pſychologiſche Methode 
bewußt auf Schwierigkeiten hinweilt, vor der andere Diizi> 
‚plinen, die nur „objektive Tatjachen‘ erforfchen wollten, 
die Augen verſchloſſen. FEN 

Einer ſolchen Betrachtung müſſen ſich allerdings die 
Begriffe der traditionellen Religionsiwifienichatt wie Chri-” 
ftentum, Buddhismus ufiv. als jehr äußerliche Zufammten= 
faffungen darftellen. Dem Pſychologen find das Chriften- 
tum eines italienischen Bauern und das eines Pascal, das 
eines Meifters Eckhard und das eines Spener toto coelo“ 
verfchiedene Tatbeftände, mögen auch alle jene Bekenner 
den Namen Chriftt im Munde führen. Der Pſychologe er- 
fennt, daß ich innerhalb der chriftlihen Kirche Fetiſchis 
mus und Rolytheismus, Pantheismus und Myftit breit- 
machen, wenn fie fich auch äußerlich zum ‚Evangelium bes - 
fennen. Für den Pſychologen beitehen nähere Beziehungen 
zwifchen dem Glauben eines ruffifchen Bauern zum Fetiſch⸗ 
fult eines Ewenegers und zwiſchen der Neligiofität eines 
Novalis und eines Inders, der die Religion der Upani- 
ſhaden befennt, al3 zwiſchen dem Glauben de3 Mujiks und 
de3 Novalis untereinander, die doch beide als Chriiten 
gelten. Die hiſtoriſchen Neligionsbegriffe müſſen daher in 
der Neligionspfychologie durch andere, piychologiiche VBe- 
griffe erſetzt werden, die auf die feeliichen Motive und Er⸗ 
lebnisweiſen, nicht auf Worte und äußere Begleiterſchei— 
nungen des Glaubens zuridgehen. ee: 
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6. Geſchichte der Religionspſychologie. 


As bejondere Wiſſenſchaft it die Neligionspigchologie 
ſehr jung. Exit feit etwa 1900 ift jie al3 eigne Dilziplin mit 
= eigner Methode und eignen Forfhungsorganen in die Er— 
ſcheinung getreten. Sie konnte jedoch zahlreiche Strömun— 
gen in ſich vereinen, die zum Teil ſchon vorher beſtanden, 
und die al3 Unterſtrömungen auch ‚heute weiter beitehen, 
indem fie einer der ſchon oben charakteriiierten Methoden 
einfeitig den Vorzug geben. 

Die älteſte diefer Richtungen der Religionspſychologie 
iſt die theologische, d. 5. eine Forſchungsweiſe, die, 
ine wejentlichen im Bannfreis einer beſtimmten Konfeſſion 
bleibend, deren Lehren durch pſychologiſche Unterſuchungen 
zu ftüßen ftrebt. Eine Solche Religionspſychologie haben 
viele bedeutende Theologen feit alters getrieben, und es 
genügt, den Namen Schletermacher zu nennen, um fie zu 
harakteriſieren. Die theologiiche Neligionspfychologie it 
in vielen chriltlichen, ‚aber auch nichtehriftlichen Bekennt— 
niſſen neuerdings fehr belebt worden. 

As zweite der veligionspfghologiihen Richtungen 
nenne ich die völferpfychologiiche vver ſoziolo— 
gifche, die fich vor allen auf ethnologiſche Unterſuchun— 
gen. ftüßt. Sie ift durch den englifchen und franzöſiſchen 
Bofitivismus ins Leben gerufen worden und hat in Wundts 
mehrbändigem Werke in Deutfchland die bedeutendfte Zu⸗ 
ſammenfaſſung erfahren. 

Eine dritte Richtung nahm von Amerika ihren Aus 
gang. Das ift die differentialpſychologiſche, 
die durch Ergründen der, Mannigfaltigkeit des religiöfen 
Erlebens innerhalb der modernen Religionen neues Licht 
in das Gebiet zu bringen jucht. Die Namen James, Star- 

buck, Leuba bezeichnen am beſten dieſe Schule. 
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. Eine vierte Richtung ift vor. allem in Frankreich u 
der franzöfifchen Schweiz zur Geltung gelangt. Sie unter= 
ſucht bejonders die pat ho log iſchen Fälle und beſtrebt 

fi), don dorther Licht auch über das normale Religions 
leben zu verbreiten. Namen wie Delacroix, Murifier, lo 
noy, Deiterreich mögen hier als charakteriftifch genannt fi 
Eine fünfte Richtung bezeichne ich als die analy 
 ttiche, die durch felbjtändige Zergliederung der traditi 
nellen Religionstatfachen und Bloßlegung ihrer oft abfich 
lich verhüllten pfychologiichen Verwurzelung neue Erkennt⸗ 
nis zu erbringen jucht. 
In dieſer Richtung bewegte ſich ſchon der ——— 
liche Kritiker des Chriſtentums, Feuerbach, in no 
genialerer, allerdings noch einſeitigerer Weiſe au 

Nietzſche. In neueſter Zeit Hat dieſe Richtung eine eigen- 
tümliche Wendung durch iepfychoanal 9 tif he Schu 
erfahren, die, an Freud anfnüpfend, von einer Analyfe d 

Unterbewußtjeind her in eigenartiger, wenn auch oft höch 
einſeitiger Weije die religiöfen Tatbeitände ergründee. 

Das vorliegende Bändchen fucht die Methoden und 
Ergebnijje aller diejer, Richtungen zu vereinen. 





Man hat der Religionspfychologie vorgeworfen, 
religionsfeindlich, fie unterwühle den Boden, auf dem 
MNirche ftünde. Das ift nur zum Teil der Fall, Gewiß, ft 
Zerſtört manche Sllufionen, die dem naiven Gläubigen tene 
_ wenn a letzten Endes für ſeine Religioſitat nicht ei 


ben bieten, S fie baB ee Grlebnig in feiner € 
und Selbitändigfeit heraushebt, die Autonomie 
giöſen Wertung erhärtet und vor allem die Nelig 
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den Intellektualismus verteidigt, indem mit intellektuellen 
Mitteln dargelegt wird, daß das Wefen der Religion durch 
intelfeftueffe Zweifel nicht aufzuheben iſt, da alle religiöſe 
Wahrheit ſymbolhaft iſt und jenſeits von Wahr und Falſch 
ſteht. Die Religiouspſychologie iſt aber zugleich auch der 
Anwalt jener Wirkungen des religibſen Glaubens, die der 
Sntelleftualismus gern al3 Trug und Irrtum hinſtellt, 
die aber von der Religionspſychologie in ihrer ganzen 
menschlichen Bedeutfamf:it gewürdigt und als pſychologiſche 
Tatſachen erklärt werden. Gewiß erſcheint manches, was 
der naive Glaube als „göttlich“ anfieht, als rein menſch— 
lich, aber auch das ift noch Feine Herabwürdigung. So 
nimmt die Relinionspiychologie mancher Erſcheinung den 
tranfzendenten Nimbus, in den dieſe durch die Theologie ge= 
Hüflt war, aber indem unfre Wiſſenſchaft das rational Faß⸗ 
bare vom Unfaßbaren trennt, eine Scharfe Grenze zieht genen 
das Unerflärfiche und wahrhaft Tranfzendente, braucht fie 
nicht die Ehrfurcht und die „Schweigende Verehrung‘ zu 

zeritören, die der ernſte Menfch immer diefen Dingen ent 
gegenbringt, noch die feelifche Erhebung zu entmerten, die 
der Mensch durch die Verfenfung ins Ewige und Unend⸗ 
liche gewinnen kann. Die Religionspſychologie modifiziert 
die gibſe Stellungnahme, aber fie ſucht fie keineswegs 
aus der Welt zu entfernen. Der naive Gläubige, dem die 
Snhalte feines Glaubens unzweifelhafte und höchſte Realität 
find, wird überhaupt fich der Religionspſychologie nicht 
nähern, da er von ihr faum Bereicherung erhoffen wird; er 


wird an den religionspſychologiſchen Klivpen porbrirudern, 


wie die Gefährten des Odyſſeus am Sirenenfelfen. Der 
jenige aber, dem das religiöfe Leben Problem iſt, das heißt 
£ der den Konflikt zwiſchen Glauben und Intellekt in ſich 
erfahren hat, dem mird die Religionspſychologie nihts 
. nehmen, fondern Klarheit bringen. Sogar oft befehdeten 
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Anſchauungen der pofitiven Religionen ijt die Religions 
pſhchologie nicht feindlich geſinnt, ſondern ſucht auch ſie 
in ihrer ſeeliſchen Notwendigkeit zu würdigen und fie, it 
dem ſie ſie als ſymbolhaft erweiſt, auf eine Baſis zu 
ſtellen, die auch vom Standpunkt intellektueller Kritik nicht | 
zu untergraben ilt. e 


Kapitel II. 


Pſychologiſche Analyfe der religiöfen 
Dffenbarung. 


1. Allgemeiner Begriff der Difenbarung. 


Ehe wir nach piychologiiher Methode die Frage nach der 
Entjtehung der Religion beanttvorten, tollen wir zunächſt bei 
den Religionen felber nacdhforichen, welche Erklärung jteda- 
für bereit halten. Soweit die Religionen überhaupt auf unjre 
Stage eingehen, beantivorten. fie diefelbe dahin, daß dia 
Religion dem Menfchen duch Oftenbarung gegeben ° 
jei. Dieje Lehre iſt der unfern, die die Religion als Schöp— 
fung erklärt, in vielem direft entgegengejebt. Denn wäh- 

‚rend wir die religiöfen Glaubensinhalte als Produkte der 
Subjektivität anfehen, find fie für die Offenbarungslehre 
gerade eine Auswirfung einer tranjzendenten Objektivität. 
Die Dftenbarungslehre behauptet nämlich, dev Gegenjtand 
des religiöfen Glaubens, die tranfzendente Überwelt, je: 
der Erkenntnis des Menſchen keineswegs vollig ver⸗ za 
ichlofien, fondern einzelnen Menjchen, ja fogar allen Men- 
fchen ſei e3 Durch befondere Seelische a möglich, 5 
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dennoch die Überwelt geiftig zu erfailen und davon Zeugnis 
abzulegen. Ohne uns irgendwie boreingenommen und ab— 
lehnend zu diefer Lehre zur jtellen, prüfen wir zunächſt nur 
mach, wie ſich die Berichte und Ergebnifje jolcher Offen— 
barungserlebniffe mit den Tatfachen der wiſſenſchaftlichen 
Pſychologie vereinen laſſen. 

Dabei ergibt bereits der Verſuch, die überlieferten 
Offenbarungstatſachen nach pſychologiſchen Geſichtspunkten 
zu ordnen, daß keineswegs eine ganz neue, im gewöhn— 
lichen Erleben niemals ſich betätigende ſeeliſche Funktion 
nötig iſt, daß vielmehr die Offenbarungen als Steigerungen 
"nd beſondere Fälle der normalen Funktionen angeſehen 


werden können. Und e3 ergibt jich ferner, daß falt alle jeeli= | 


ſchen Funktionen gelegentlich Organe folder Dffenbarungen 
a find. Danach untericherde ich Offenbarungen : 


1. durch die Sinnesorgane, 
durch Die Phantaſie, 
durch das Denken, 
durch motoriſche Prozeſſe Sprechen, Sat 
uſw.), 

durch beſondere Wirkungen —— 
durch das Gefühl, 

durch „Einfühlung“, 

durch die Efitafe. 


Die meiſten diefer Dftenbarungserlebntilie ſind jedoch 
nur wenigen, bejonders berujenen Individuen zuteil ge— 
worden. Sch nenne fie daher die us nahmemenſch— 
Licde Offenbarung. 
Daneben wird jedoch vielfach auch eine Offenbarung 
. angenommen, die allen Menſchen zugänglich fein ſoll, ja 
die gerade aus dieſer Allgemeinheit ihre befondere Gültig— 
feit ableitet. Sch nenne fie die allgemeinmenid= 


H> 0,8 


ER —— 

























wobei ich — a intereffanteften Stell 
Sperrdruck, der ep] — von mir herrührt, bere— 


Offenbarungen, die seichichtlich er —— Bed 
gelangt ſind, herangezogen, daneben aber auch 
barungsberichte weniger bekanntgewordener Perſön 
ten nicht außer acht gelaſſen, ſchon um zu zeigen, da 
bloß auf einfamen Gipfeln, ſondern auch im Niederlan 
der Mittelmäßigteit ſolche Exlebnifie vorkommen, di 

auf jeden Fall als Tatjachen anerkennen, wenn wir fie { 
anders deuten al8 die Exlebenden felber. 


2. Dffenbarungen durch die Sinnegorg & 
Sch beginne mit jenen Dffenbarungen, in denen be 
- vpftenbarte Inhalt durch die Organe der Sinnesivah 
mung erfahren wird. Und zwar können alle Sin 
auch die niedern, folche Dffenbarungen vermitte 
Guyon B ſpricht einem bejtimmten © 










von den wunderbaren Düften, unter — ihre d 
barungen vor ſich gegangen ſeien, wie denn auch der 
felgeruch des Gottſeibeiuns oft genug bezeugt worden 
Bei Heinrich Seufe wird die Nachmwirfung eine 


barung folgendermaßen gefhildert: 
„Die Kräfte feiner Seele waren — 
„Himmelsduft erfüllt, wie wenn man einen gi 
„jan aus einer Büchſe gießt und die Büchſe — de 
„guten Geruch behält. Dieſer himmliſche D 
ihm danach viele Zeit und gab eine 
——— nach Gott.” 
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Auch Offenbarungen duch den Taftfinn, die kör— 
perlihe Berührung, find oft genug bezeugt. 
So wird von Mechthild von Hadeborn (1242—1299) 
‚ berichtet: „Zu einer andern Zeit, da fie Gott in ihrer Krankheit 
Aagte, daß fie nicht im den Chor gehen und andre gute Werke 
icht tum könne, erſchien es ihr, daß der Herr fih in das. 
„Bett neben fie neigte, fie mit dem linker Arm 
„umfangend, jo daß die Wunde feines Holden 
Herzens fih ihrem Herzen verband.” E 
Ebenſo geichieht die Offenbarung Sefu dem zweifeln- 
den Thomas gegemüber durch Berührung (Ev. Soh. 20, 
25—29), da Thomas exit glaubt, nachdem ex feine Finger 
in die Nägelmale und feine Hand in die Seite des Herrn 
gelegt hat. : 
Weitaus zahlreicher als die Dffenbarungen durch die 
‚niederen Sinne find die duch Ohr und Auge 
Als Beijpiel einer auditorifchen Sinnesoffenbarung ftehe 
hier die befannte Stelle aus Auguſtins Bekenntniſſen: Auguftin, 
ir dem eben „ein geivaltiger Gewitterjturm, den Ströme bon 
Tränen“ begleiteten, losgebrochen war, ging in die Einfamkeit, 
warf ji) am Stamm eines Feigenbauntes nieder und meinte 
bitterfich iı der Zerknirſchung feines Herzens. „Und fiehe, da 
„hörte ich eine Stimme aus einem benadibarten 
Hauſe in fingendem Tone fagen, ein. Knabe oder 
„ein Mädchen war e3: ‚Nimm und Yies! Nimnt und lies! 
Ich entfärbte mid) und fann nach, ob vielleicht Kinder in 
‚‚wgendeinem Spiel dergleihen Worte zur fagen pflegen, konnt 
„mich aber wicht erinnern, jemals davon gehört zu haben. Da 
„drängte ich die Tränen zurück, ftand auf und legte die ge- 
„hörten Worte nicht ander3 aus, als ob ein göftlicher Befehl 
„mir die Heilige Schrift zu öffnen hieße, und daß. ich das erſte 
„Kapitel, auf tvelches mein Auge fallen würde, leſen follte.“ 
(Confessiones VIII, 12.) 


Eine vweſentlich vifuelle Offenbarung fhiert 
Mohammed in der „Sternjure” des Koran: = 


1. Beim Stern, wenn er herabfällt! in 
2. Nicht hat ji) euer Landsmann geirrt noch getäufcht 5 
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. Und redet nicht aus eigner Luft. 

Sondern das ijt eine Offenbarung, 

. Die fundgetan Hat ein Sräftiger, 

. Starker. Er jtand aufrecht 2 

.» Ganz oben am Hinmel, 

. Danıı kam er näher und ließ jich herab, > 

. Und war zwei Bogenlängen nah oder noch, näher, 

. Und hat feinem Suechte offenbart, was er ihm offen- 
bart hat. j 
11. Richt hat das Herz erlogen, was er ge- 

Tehen hat. 

12. Wollt ihr ihm das abfprechen, was er jiehh? 
13. Und noch ein andres Mal ſah ex ihn herabfommen 
14. Um Lotosbaum des Muntahä, — 
15. Wo der Garten Elma'wa iſt. 
16. Da bededte etwas den Lotosbaunt! j 

17. Richt war der Blid unflar und verwirrt, 

er hat etwas gejehen von den großen Zei- 
hen feines Herrn. 

In den meilten Fällen tverden mehrere Organe von 
der Dftenbarung gleichzeitig ir Anjpruch genommen. Man 
leſe als begeichnendes Beiſpiel hierfür die Offenbarung, 
die Saulus auf den Weg nach) Damaskus hatte, in Apoſtel⸗ 
geſchichte 3—7 nad). 

Ich ſtelle daneben einige Offenbarungen aus nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen, jo z. B. diejenige, worin der äghptiſch— 
helfeniftifche Gott Roimandres jeinen Jüngern ericheint. 
Der Bericht beginnt: Er 

„As ich einjt über das Wejen der Dinge nachvachte und 
meine Vorjtellungsfraft mächtig in die Höhe gehoben wurde, 
da meine Eörperlihen Wahrnehmungen ähnlich wie bei denen, 
die infolge der Sättigung mit Nahrung oder der Ermüdung des 
Körpers in Schlaf befangen find, in Banden Lagen, jchien e3 
mir, als ob. ein. Rieſe, der. ein unüberbrücdbares Körpermag 
bejäße, meinen Namen riefe und zu mir. jprähe.... 7 Su 
einem ausführlichen Dialog vffenbart der Gott darauf dem 
Jünger feine Lehre. RE 
(Wolfg. Schul: Dokumente der Gnoji 62.) F 
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In den Gathäs des Zarathufhtra wird die Berufung zum 
Propheten durch den Erzengel Vohu mand und durch den Herrit 
jelber folgendermaßen gejhildert: „Und als den Heiligen er- 
„fannte ich dich, o weiſer Herr, als Vohu mand mir erjchien 

und mich fragte: Wer bijt du, wen gehörft du? Wie foll ich 
„Durch ein Zeichen den Tag für die Unterredung über deine 
erſon und Dich ſelbſt beitimmen ? 

„Und ich jagte zu ihm: Zarathufftra bin ich erjtlich, ei 
„aufrichtiger Feind will ich, foweit ich vermag, dem Falſch— 
„„gläubigen, aber dem Nechtgläubigen eine Fräftige Stütze ſein, 
„auf daß ich nach meinem Wunfche die Anmwartjchaft auf dns 
„Reich befomme, in dem Maße, als ich dich preife und Lobe, 
Weiſer 

„And als den Heiligen erkannte ich dich, o weiſer Herr, 
„als mir Vohu mans erſchien zu feiner Befragung (mit dei 
Worten): Worüber: willft du Beſcheid wiſſen? — und als 
„Du jelbft zu dem ehrfürchtigen Opfer an dein Feuer (er- 
„Ihienft), um mir, foweit ich dazu imjtande bin, den rechteit- 
Glauben begreiflich zu maden. 

„(Der Herr Spricht): Und nun follft Du mein Aſha 
 „(Sejeß) ſe hen (nachdem er e3 den Propheten in abstracto ge- 
„lehrt hat), da ich es rufe im Verein mit Acmaiti, in meine 
Nähe zu fommen. Und nun frage ung, was deine Fragen an 
„uns jind..... Und Zarathujhtra felbjt erwählt ſich den eilt, 

„welcher dein allerheiligiter iſt, o weiſer Herr. Ajha möge leib— 

„„baftig erſcheinen, jtark an Lebenskraft. In dem Reiche, wo Die 

‚Sonne jcheint, ſoll Armaiti (die Ergebenheit)) herrſchen. 
Nach den Werfen ſoll Vohu mand den Lohn verteilen.” 


(Yasna 43, 7—10, 16) 


Prüfen wir nun alle derartigen Zeugnifje, von denen 
bier nur eine kurze Auswahl geboten werden fonnte, jo 
ergibt ſich zunächit, daß ſie meiſt von ſolchen Perſonen 
ſtammen, deren krankhafte Veranlagung bekannt iſt, oder die 

doch zum mindeſten im Augenblick des Erlebniſſes ſich in 
einem Zuſtand höchſter Erregung befanden. Das aber ſind 
die Vorbedingungen, unter denen auch im nichtreligiöſen 
Leben abnorme Sinneserſcheinunen erfahren werden: Illu— 


- nungen aus jeiner Praxis zur Genüge. 
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fionen, Pſeudohalluzinationen und richtige Halkusinatio 
In der Tat braucht nicht3 uns zu hindern, Die betreffenden 
- Borgänge al3 folche diefen Phänomenen zusuordnen. 
Und zwar hat man das angebliche Dftenbarungserleb 
ni3 als Sllufion anzujehen, wenn tatſächliche TBahE 
nehmungen nur falfch, ausgedeutet werden. Im alle, 
Auguſtins braucht man nicht einmal das anzunehmen ; bier 
fann ein wirklich gehörtes Wort nur mit einer bejondere 
Gefühlsbetonung verjehen worden fein, wie ja der Men 
überhaupt in Aifektzuftänden alles zu dem Gegenita: 
jeines Affeftes in Beziehung fest. Und genau wie ei 
irdiſch Liebender das Bild jeiner Geliebten überall zu 
blicken glaubt, allenthalben Shnlichkeiten und Beziehungen 
dazu bemerkt, fo verknüpft ſich auch dem religiös —— 
Menſchen jedes Erlebnis mit ſeiner religiöſen Sehnſucht, 
und er hört im Rauſchen des Sturmes oder im Brau 
eines Waſſerfalls göttliche Stimmen. Illuſionär in 
Art mögen, ſoweit nicht direkter Betrug vorlag, die Wi 
ſagungen der Prieſter zu Dodona aus dem Rauſchen 
Eichen und dem Klappern der darin aufgehängten Ge⸗ 
fäße geweſen ſein. 
Dagegen handelt es ſich wohl um H 
nen, wo ohne äußeren Anlaß unbejtimmte Sinnesre 
wie vager Lichtſchein oder ferne Muſik, die je nachdem al 
überirdiſche Strahlen» oder Sphärenmufif gedeutet mer 
den, ins Bewußtfein fommen. Indeſſen findet ſich der: 
artige8 auch in nichtreligiöfen Zuftänden, jo daß man di 
ipezifiich religiöfe Färbung nicht dem Erlebnis felber, fi ſe 
dern der Dispofition des halluzinierenden Subjekts 
ſchreiben darf. — Jeder Nervenarzt kennt ir - = 


Vielleicht aber hebt der Inhalt der Offenb 
wenn es der als ſolcher nicht tut, ſie dor 






— 
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über pathologifche Erlebniſſe? Auch das iſt nicht notwen- 
dig. Der fachliche Inhalt it in feinem einzigen Valle, 
den wir fennen, jo beichaften, daß er nicht au dem Indivi— 
duum, feinen gefamten feelifchen Beitande, ftammen könnte, 
‚Nicht für einen einzigen Fall iſt über alle Zweifel ficher 
verbirgt, daß etwa die Zukunft klar erſchaut, etwas Ver- 
borgenes entdect oder Unbekanntes enthüllt worden wäre, 
fo daß fpätere Nachprüfung die Richtigkeit der Offenbarung 
hätte erweiien können. Meift iſt der Inhalt der Dften- 
barungen ganz unbeitimmt. Sgnatius von Loyola 3. ©. 
jteht niemals etwas natürlich Geſtaltetes vor fich, ſondern 
immer nur „etwas Weißes’, „etwas Glänzendes“, „etwas 
Helles“, und wenn einmal das Gefchaute bei ihm förper- 
liche Form annimmt, dann wird etwas fo Kindliches dar - 
aus, wie daß er die Trinität unter der Figur dev drei 
- Zajten eines Klaviers erblickt. Auch wo folche Dffenbaruns 
gen mit großer Deutlichkeit. auftreten, bleiben fie doch ganz 
außerhalb aller Nachprüfungsmöglichkeit, und dazu ergibt 
ſich Dort, wo nicht Direkte Einflüſſe vorliegen, keinerlei 
übereinſtimmung, die auf einen gemeinſamen objektiven 
Anlaß ſchließen ließe. 

In der Tat geht auch kaum eine einzige bedeutſame 
eeligibſe Erkenntnis auf derartige Erlebniſſe zurück. Sicher 
nachzuweiſen dabei iſt nur eine Steigerung des religiöſen 
Gewißheitsgefühls, jenes gefühlsmäßigen Überzeugtfeindvom 
- Dafein einer tranjzendenten Welt, das ftärfer ijt als ver— 
ſtandesmäßiges Beweifen. Gewiß haben wir auch in nicht- 
 religiöfen Erlebniſſen dieſe emotionale Gewißheit, wir brau⸗ 


chen daher auch für fie Feine übernatürlichen Urſachen zu 


- fucen: beitehen aber bleibt troß alledem die Tatfache, daß 
ſolche Erlebniſſe in den Individuen, denen ſie zuteil wer— 

den, tiefe religiöfe Wirkungen zu haben pflegen. Aber jie 
verjtärten nur bereits vorhandene Gejüblsdispofitionen, 
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vermögen von fich aus nichts zu erichaften. Mag dieſe Deu⸗ 
tung nicht im Sinne einer ſupranaturaliſtiſchen Dffen- 
barungstheorie fein, fo kann ſich in diefem Falle Doch der 
Pſychologe auf die Höchiten veligiöfen Autoritäten berufen, 
die faſt alle ziemlich twegmwerfend über den Wert folcher 
Wahrnehmungsbeftätigungen geurteilt Haben. Zum Beweis 
ftehe bier nur das Wort Jeſu: „Selig find, Die nicht 
jehen und doch glauben!” (Joh. 20,29.) 


3. Offenbarungen durch die Phantaſie. 


Nicht immer ift es Leicht zu jagen, ob die Offenbarung 
wirklich durch das Sinnesorgan vermittelt oder ob fie eine 
freie Ausgeburt der Phantafie it. Die Grenze zwiſchen 
Wahrnehmung, Illuſion und Phantaſievorſtellung iſt ja 
iiberhaupt ſchwer zu ziehen. Die neuere Pſychologie faßt 
3. B. den Traum als illufionäre Ausdeutung bon Drgan- 
empfindungen auf, und auch ſür Die gewöhnlichen Boritelluns 
gen hat man das Mitwirken von tatjächlichen Organzeizen 
wahrscheinlich gemacht. Fe 

Unter dem Vorbehalte alfo, daß auch für die im Prin- 
zip zentral erregte Phantaſie äußere Neize mitjpielen, wo— 5 
bei jedoch die Verarbeitung derjelben mit größter Kühnheit 
vor ſich geht, unterſcheiden wir an Phantaſieoffenbarungen 
ſolche, die im Schlafe, und ſolche, die im Rahen- 
eintreten: alfo den Schlaftraum und den Wa dh traum, 

Als Beispiel für einen vifionären Schlaftraum neime 
ich den Traum Jakobs von der Himmelgleiter, den man 
Moſes I, 28, 11—19 nachleſen möge. \ 

Sur. dieſem Traum iſt keinerlei bejondere Wahrheit 
offenbart. Der’ Kernſatz des Ganzen iſt nur eine Wieder- 
holung der dem Träumer unzweifelhatt bekannten Ver⸗ 
heißung an Abraham. Das einzige, was den Traum von 
andern Träumen abhebt, ilt das ſtarke Realitätsbewußt— 
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ſein, das bis in den Wachzuſtand nachwirkt. Indeſſen iſt 
dieſe Nachwirkung au ſich keineswegs etwas Unerhörtes, 
ſondern kommt auch bei gewöhnlichen Menſchen Häufig ges 
nug dor. 

Mit den meisten andern Träumen, die uns als vifionär 
überliefert werden, iſt es keineswegs ander. E3 braucht 
feine überirdiſche Einwirkung angenommen zu merben. 
Snterefjanter find dagegen die Wahträume. 

: Zu diefen rechnen offenbar die Viſionen der heiligen 
Tere3 de Kefus. Ste lagt jelber, fie erblickte ihre Geſichte nur 
durch die Einbildungskraft, niemals mit den Teiblichen Augen. 
So jchreibt fie 3. B.: ‚Eines Tages hörte ich an einem Feſte 
des Heiligen Paulus die Meſſe. Da ftellte ſich mir die ganze 
heiligſte Menjchheit Chrifti dar, wie man fie bei der Aufer— 
ſtehung malt. . Wenn e3 im Himmel zur Ergötzung der 
Augen nichts anderes. gäbe als die große Schönheit der ver— 
herrlichten Leiber, es eine überaus große Herrlichkeit fein 
DIE. Wenn ih auch lange Fahre mich bemüht 
hätte, mittel3 meiner Einbildungsfraft etwas fo Schönes zu 
erfinnen, fo würde ich e3 nicht vermocht Haben und imftande 
geweſen ein, denn die Weiße und der Glanz allein überfchreiten 
jeden hier möglichen Begriff. Es ift fein Glanz, ivelcher blendet, 
fondern eine liebliche Weiße; der Glanz wird eingegoffen, er ent- 
Zuckt den Blick aufs höchſte und ermüdet denſelben nicht. Eben⸗ 
owenig beläſtigt die Klarheit, welche man erblickt, weil man 
eben eine jo göttliche Schönheit ſieht. — — Gott aber fteftt 
ſich To schnell, vor, daß man wicht einmal Beit Haben würde, 
die Augen zu öffnen, wenn es überhaupt nötig = 
wäre, diefelben zu öffnen. &3 liegt aber nichts — 
daran, ob fie geöffuet oder gefchloffen find, 
wenn der Herreinmalwill,daßmwir fehen follen; 
wir federn alsdann au, wenn wir nicht wollen.“ 


(Werte der bi. Therefia von Sefus. Deutſch — 
v.2. Clarus, Regensburg 1851. 1 218f. 


Im iibrigen unterſcheidet die HI. Thereſe von dieſen 
iimaginären“ Viſionen eine andere Art — „welche 
Gott ohne Bild anſchauen“, Offenbarungen alfo, die nicht 
— —— ante der et : | BEER 
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durch die Imagination, die vielmehr durch das Denken ente 


ſtehen. 
Als Wachträume ſind wohl auch die Geſichte der 


Kath. Emmerich anzuſehen, die El, Brentano aufgeſchrieben 


\ 


hat. Es handelt jich um Phantafien einer wenig gebildeten 
Frau, Baraphrafen der Epangeliengeichichten ohne be— 
fonderen Ditenbarungscharafter; denn nicht überſchreitet 
Dabei dei Horizont der Erzählerin. Wohl aber iſt ſehr viel 
Menfchliches darin, jo wenn die Toiletten der heiligen Ge— 
ftalten mit aller Ausführlichkeit befchrieben werden, bei 
gewiſſen gejchlechtlichen Situationen verweilt wird und 
anderes mehr. — Trotzdem wäre es ſicherlich ungerecht, die 
K. Emmerich al3 eine bewußte Betrügerin anzufehen. Es 
jcheint nach den zahlreichen Berichten von Verehrern wie 
Gegnern jo viel jicher, daß wohl eine jtarfe anjchauliche 
Phantaſie vorhanden var, Die vielleicht hie und da ſogar 
Zwangscharakter angenommen haben mag. 

Ein objektiv geſichertes Erkennen liegt jedoch in pie 


‚fen Gefichten wie in denen andrer Vijionäre nicht vor. 


Was ihnen ihren befonderen, übernatürlichen Charakter ver— 


leiht, iſt die ftarfe Gefühlsanteilnahme, mit der jie vor ſich 


gehen. Und auch die heilige Thereſe neigt durchaus dazu, 
in Gefühlsmomenten dasjenige zu ſehen, was die von Gott 
gejandten Viſionen von tenfliichen unterscheidet, ivenit fie 
auch jtet3 zu beiveifen ftrebt, daß der Suhalt ihrer Ge— 
fichte über alle Erfahrung hinausichritte. Indeſſen gelten 
in diejer Hinficht gegen die Phantaſiecoffenbarnugen dies 
jelben Bedenken ivie gegen die Offenbarungen durch bie. 
Sinne. * 


4, Dffenbarungen durch das Denken. 


Auch auf dem Wege de3 reinen - Denkens ‚sollen 
Dffenbarumgen möglich fein, d. h, in den verſchiedenſten 


* 
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Religionen ift die Behauptung aufgetaucht, durch gewiſſe, 
nicht allen Menschen. zugängliche Denkoperationen und 
methoden fei es möglich, die Schranfen zu überwinden, die 
die Erfahrungswelt von der tranizendenten Welt feheiden. 

Num gibt es auch im nichtreligiöfen Leben, vor allen 
- in der Vhilofophie, dieſe ÜUberzeugung von der Möglichkeit 
einer ausnahmemenſchlichen Erkenninis. Sehen wir zus 
Nächſt von der Myſtik, die wir auf die ekſtatiſchen Zuſtände 
beſchränken, ab, ſo finden wir an vielen Orten die über— 
Zeugung, daß die ganze Welt ſozuſagen nur eine Chiffre— 
ſchrift ſei, deren Schlüſſel man beſitzen müſſe, um ihre 
innerſten Geheimniſſe zu enträtſeln Bei den Pythagoreern 
3. D. wurden Planeten und Vokale identifiziert, das Mittel- 
alter identifizierte Mineralien und Pflanzen mit beſtimmten 
- Begriffen (in den Lapidarien und Beltiarien). Auch neuer— 
dinss find, beſonders unter dev Bezeichnung „Intuition“ 
oder” „intellektuelle Anſchauung“, Methoden einer unge⸗ 
wöhnlichen, von der normalen abweicheuden Denkein— 
ſtellung empfohlen worden, un zur wahren Erkenntnis vor— 
zudringen. 

In der Regel haben ſich alle derartigen Verſuche auch 
in der Religion Geltung verschafft, obwohl es natürlich in 
der Tendenz de3 religiöfen Denkens Liegt, feine Methoden 
eher zu verjchleiern, als reſtlos zu enthillen. So iſt in = 
ſehr vielen Fällen, in denen menſchlicher Verſtand reli— 
giöſe Geheimnifje ergründet zu haben behauptet, nicht klar 
zu exjehen, ob ein wirkliches Erlebnis, Selbſttäuſchung 
oder auch bewußte Irreführung vorliegt. x 
836 gehe hier nur etwas näher auf das fabbali- 
tiſche Deufen ein. Es Hat vermutlich eine ſehr lange, 
freilich ſehr verdunkelte Vorgefchichte, wurzelt wohl im 
) Orient, tritt mit der Pythagoreiſchen Lehre zum eritenmal 
in die Helle der weitlichen Gefchichte, wird von Orphikern, 
— 3 * 


meinde umgeben; auch der Name Elohint gehört hierhe 


& Gbnormalen a nun das en 
Kranken, die an religiöfer Geiltesftörung leiden, 
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Snoftifern und vielen andern Selten (eitergepflegt: und 
wid im Mittelalter unter Verquickung mit vielen andern 
Lehren von Inden und ſpäter auch Chriſten zu einem be⸗ 
ſonderen Syſtem ausgebildet, das den Namen Kabbala“ 
führt. Danach, haben alle Schriftworte eine ‚dreifache, Bes 
deutung, eine wörtliche, eine moralifche und eine myſtiße 
Es gibt mehrere Verfahren, die in den Schriftivorten ver⸗ 
kapſelten Geheimniſſe zu enthillen. :Der eine Weg Gama⸗ 
tria) führt Don dem Zahlenwert jedes Wortes zur ‚ger 
heimen Gleichheit ınit einem andern. Im Hebräifchen näm⸗ 
lich werden die erſten zehn Konſonanten zugleich als 
ee benutz bt und entſprechen den zehn Sephirot (eilig, is 
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den — religiöſen — vor. En - 
langt man 3. DB. von De an des Hohen — En 













denn nach der erſten Erwähnung folgen im hebräiſchen 
Dext dreizehn Worte big zur — (Bol. Deſſoir: Vo 
la ber — — — 








bringen. Einen ſolchen Salt lernt art 3. B kenn 









RR: 


- Dffenbarungen will ev Wort haben, daß fie Wahngebilde 
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dem Buche von D. Schreber, „Denkwürdigkeiten eines. 
Nervenkranken”. Der Verfafler, ein unzweifelhafter Para— 
toifer, der hochgebilvet iſt, pſychiatriſche Literatur kenut, 
weiß einerſeits, daß er nervenkrank iſt, gibt zu, daß er 
an Halluzinationen leidet, aber keineswegs für alle ſeine 


ferien; er ſucht vielmehr ſelbſt Gründe dafür zuſammen, 


dab fie objektiv xrichtig ſeien. Doch nur flir andere find 


lche Gründe, für ſich ſelbſt hat ex ſie nicht nötig: „Die 
Sichexheit meiner Gotteserkenntnis und die unmittelbare 
Gewißheit, daß ich es mit Gott und göttlichen Dingen zu 


tum habe, ſteht turnthoch über aller menſchlichen Wiſſeu— 


ſchaft.“ 





5. Offenbarungen durch motorische Prozeſſe. 


Das Individuum von außen zu empfangen glaubt, was 


im Wahrheit aus feinen Innern ſtammt. Das ijt noch 
mehr der Fall, wo die in der Regel dem Willen unterworfe— 
mer Meitteldesäaußeren YWusdruds,vorallen 


Der den Wahrnehmungsabnormitäten fanden wir, day. 


31. 


das Sprechen und das Schreiben, ımter Eine 


flüſſen zu ſtehen ſcheinen, um die das Sch nicht weiß— 


Zungenreden Gloſſolalie) und inſpiriertes 
Schreiben. Auch hier ſſammen die Antriebe zur Haud— 


Man kennt in der Religionsgeſchichte dieſe Phänomene ale 


lung aus dem Individulim, aber nicht aus dem Bewußt— = 


jet, wenigstens nicht jenem Hauptitrom des Bemwußtjeins, 
der als das „Ich“bewußtſein gilt; jie werden deshalb ale 


nichtichhaft, unfreiwillig, ja zivangshait empfunden, 


redenus, und zwar unterſcheide ich drei Arten desielben. 






Sch gebe zunächſt einige Schilderungen des Zunge ie 


Im erften Falle Handelt e3 jich un ein automatifhes 
reden, das jedoch wie das normale verfänt, ohne — 
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‚daß ein bejonderes fremdes Ichbewußtſein ſich dahinter 


erichlöffe. Im zweiten Fall vedet aus dem betreffenden. 


Individuum zwangsweiſe ein ſcheinbar ganz 
anderes Ich, eine zweite Berfönlidkeit, je 
doch auch in den gewöhnlichen Sprachfornten. Diefe wer— 
den exit bei der dritten Met des Zungenredens verlaſſen, 
Ivo die Zunge entweder ganz uırartifulierteoder 


doch unverftändlihhe Lautgruppen bervor- 
bringt, denen jedoch zuweilen ein tiefever Sinn beigelegt. 
wird oder die fir Worte einer fremden Sprache gehalten 


werden. 


As erſte Art des Zungenredens gilt mir das ſoge 
nannte „Trancereden“ Sch habe in Berliner Seh 
ten jehr oft Gelegenheit gehabt, derartiges zu verirehnten. 
Das vedende Individuum verfällt in einen Entrücdungs- 
zultand, in dem fein normales Schbewußtfein ganz oder 
doch faſt gauz ausgeichaltet it, und in dieſem Zuſtand 
geht ſein Mund iiber von allerlei Sätzen, die jedoch durch 
aus im Umkreis ſeines feeliichen Beſtandes Tiegen. Was. 
ich vom. ſolchen Irancevednern vernommen Habe, waren 
lauter vecht erbauliche Predigten, die fich von normalen 
Anſprachen höchſtens durch eine völlige Lockerung der logi⸗ 
ſchen Verknüpfung unterſchieden, ein hemmungsloſes Aus 3 
ſtrömen von allerlei frommten Einfällen waren, zuweilen 
zu ekſtatiſchem Schreien und leidenſchaftlichen Klagen ſich 


ſteigerten, aber doch niemals ſich irgendwie als Außerung 
einer tranſzendenten Subjektivität charakteriſierten Wie 


weit in manchen Sektiererkreiſen durch gegenjeitige Beein- 


fluſſung derartige Zuftände getrieben werden können, offen⸗ 


bart folgender Bericht: : 
„Am Samstag nach der Konferenz hatten wir vormit⸗ 


FERN | 


„„tag3 10 Uhr eine Gebetsjtunde anberaumt, und waren auch - 


„dei 150 Geſchwiſter gefommen. Während viel Lob uud Dank 
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zum Herrn emporſtieg, fiel bald der Heilige Geiſt jo mächtig 
„auf una, daß manche den Herrn in neuen Zungen zu preiſen 
„anfingen. Es war wunderbar zu bemerfen, wie der Heilige 
„Geift fo eine Seele nach der andern ergriff und die Gaben 
‚der Zungen austeilte. Cine Schweſter gab Botjchaften in 
ungen, welhe Bruder Friemel auslegte. Der Herr ſagte 
„unter anderm: „Ich habe viel Mühe und Arbeit mit euch. 
"Slaubt doch meinen DVerheißungen, und ich werde bald mit 
„euch allen zum Ziele fommen.” Wieder fiel der Heilige Geiſt 
„auf mande Geſchwiſter, und fie redeten in Zungen, Gott Hoc) 
„‚preifend. Danach goß der Herr das Ol der Freude in foldem 
„Maße über die Verſammlung aus, daß uns alle wohl ohne 
Ausnahme ein Heilige Lachen überfam und Freudentränen in 
„Strömen floffen. Manche empfingen jest eine Salbung mit 
"dem Heiligen Geift. Der treue Herr Hatte unjern Mund voll 
"Rachens gemacht. Allmählih, und doch wie unter bejtimmter 
„Zeitung hörte der Freudenjubel iR und bei andern Ge— 

Ichwiſtern brachen wieder die Zungen durch.“ 
Nah P. Fleiſch: Die — en 


Die zweite Art des Zungenredens ift Sr Bo eine be= 
ftimmte Tremdperjönlichkeit aus dem betreffenden Indivi— 
duum zu fprechen fcheint, die jich auch in verwandelter Phy⸗— 
ſiognomik und Mimik kundgibt. Im diefem Talle it jedoch 
da3 Sprechen nur eine Ausdrudsform eines komplizierteren 
ſeeliſchen Tatbeitandes, den wir ſpäter al3 eine geiteigerte 
„Einfühlung” oder „Beſeſſenheit“ kennzeichnen werden. 
8 eine dritte Art des abnormen Nedens gilt uns das 
Hervorfprudelnunverftändlicher Laute, die 
Zuweilen als Säbe fremder Sprachen. ausgegeben werden. 
Vielfach wird unter Zungenreden jchlechthin nur dieſe Art 
de3 abnormen Sprechens veritanden. Die befannteite, frei» 
lich wohl ſtark gefärbte und übertriebene Schilderung einer 
ſolchen Gloſſolalie gibt die Apoftelgeichichte (2, 1LFf.), da 
bei Gelegenheit des Piingitfeites der Heilige Geift über Die 
verjammelten Sünger fam. Wieweit e3 ſich dabei wirklich 
um ein jinndvolles Neden in fremden Sprachen, wicht nur 


entſtehen, die immerhin gewilfe regelmäßige Formen auf⸗ 
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um eine mehr oder weniger underitändliche Berrorbung 
fremder Nedeteile handelte, läßt ſich heute uatitclich nicht 
feititellen, doch nacht eine andere befannte Stelle bei Baus 
lus (1. Kor. 14) ſehr bedenklich, da fiir ihn Bımgenreden 
ziemlich gleichbedeutend mit finnlofem Geſtammel ift. Re 
Dirjen wir nach Analogie moderner Erfcheinungen 
jenes Pfingſtwunder“ beurteilen, jo wird man dem Sfep- 
tizismus Pauli recht geben. Sch habe von fomnambulen 
Berfonen in Berliner Sekten Neben in folchen umberftäud- 
lichen Wortbildungen halten Hören, die mich lebhaft an 
gewiſſe Kinderſpiele, aber an nichts anders erinnerten, ob⸗ 
wohl einige Anweſende behaupteten, das Kauderwelſch als 
einen italieniſchen Dialekt zu erkennen, was ich als groben 
Irrtum feititelfen fonnte. Flournoy erkannte bei einer von 
ihm beobachteten Gloffolalterenden hinter ihren Lantge: 
bilden ein umgewandeltes Franzöfilch. ii 
Ich gebe al3 Beifpiel eine Probe der Zungenreden eines 
Paſtors Paul, der behauptete, eine infpirierte Sprache zu h 
bejigen. Das Folgende iſt die Yungenfiberfegung des Chorals 
„Siebiter Sefu“: „Schua ea, schua ea / o tschi biro ti ra 
‚„‚pea / akki lungo ta i fungo / uli bara ti ra tungo/ 
„latschi bungo ti tu ta.‘ Davon glaubte Paul nur die Worte 
schua ea=liebjter Jen und tu = Gott überfegen zu fönien. 
(Nach Oeſterreich, Rel.piyh. 64) 

Ahnlich wie mit dem „inipirierten‘ Sprechen iſt's mit _ 
dem „inipirierten Schreiben Es laſſen ſich 
ganz parallele Arten desfelben feititellen. Erſtens ein auto- 
ntatifches Schreiben, das in den gewöhnlichen Schriftzeichen & 





des „Mediums“ vor fich geht, zweitens ein Schreiben, bei 


dem eine deutlich erkennbare Fremdindividualität mut 
eignen Schriftzüigen den Körper des Mediums zu beheer- 
ſchen jcheint, umd drittens ein Schreiben, bei dem teilg 
ein wirres Gekritzel, teils eine Art rätjelhafter Schriftzii 


ü 
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‚weile. Dft bedienen fich die „Medien“ auch eines bejont- 
deren Apparates, des „Scriptoſkops“, der auch andre Hang- 
volle Namen befißt, und deffen Wefen darin beruht, daß auf . 
einer alle Buchſtaben des Alphabets aufmweiienden Platte 
ein Veichtgleitender Teller oder ein andres Objekt von einer 
‚oder mehreren Perſonen durch unbewußte Bewegungen fo 
hin und her gefchoben wird, daß die von ihm hervorge- 
hobenen Buchitaben Worte und Säße ergeben. Im Prinzip 
fommen auch die Zeichen, die beim Tifchrüden und an— 
deren Erperimenten gleicher Art gegeben werden, auf das— 
ſelbe hinaus. - 

Die erſte Art des angeblich, infpirierten Schreibens 
beruht wie beim Sprechen auf einer Antomatiſierung des 
Schreibprogeffes, der ohne Kontrolle durch das Hauptbe— 
wußtſein abläuft. 

Hierzu ift offenbar die Schriftitellerei der Mme. Guyon 
zu rechnen, die erzählt: „Bevor ich jchrieb, wußte ich wicht, 
was ich Schreiben wiirde; bein Schreiben fah ich, daß ich Dinge 
ıiederfchrieb, die ich niemals gewußt hatte... . Hatte ich ge- 
fchrieben? Sch erinnerte mich wicht an irgend etwas, was id) 
gefehrieben hatte, und es blieben mir weder Formen noch Bil— 
der... Sch fehrieb fortwährend und mit unbegreiflicher x 
Schnelligkeit, demt die Hand konnte beinahe nicht dem Geift 
folgen, der Diftierte. . . .” : 

(La Vie de Mme de: la Mothe-Guyon, écrite par 
elle-m&me. Paris, 2me ed. 1791. 221 ff.) 2 

Die zweite Art des „inſpirierten“ Schreibens, bei der 
eine beſtimmte Perſönlichkeit zır Schreiben vorgibt, behandle 
ich bei den Einfühlungsphänomenten. 


Die dritte Art de3 inſpirierten Schreibens iſt die Her- 3 
vorbringung unleferlicher Zeichen. Was ich an derartigen 


Produkten geſehen habe, überrascht in der Tat zunächlt da— 


durch, daß mit gewiſſer Negelmäßigkeit gleiche Ziige wieder 
kehren, jo daß der Eindruck einer Schrift eittitehen kann. 


Indeſſen erffärt ſich das ganz natürlich danıit, daß durch 
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die Lage der Hand und die Bequemlichkeit getviffer Be— 
wegungen manche ige fich leichter einstellen als andre. 
Daß in folchen Schriften ein geheimnisvoller Inhalt nieder- 
gelegt ſei, erſcheint ausgeſchloſſen. — 

Im Grunde meint die ernſthafte Religion, wenn ſie 
von inſpirierten Schriften ſpricht, auch gar nicht dieſe mehr 
oder minder kindiſchen Automatismen, ſondern fie denkt 
eher an eine Art Diktat durch eine tranfzendente Macht. 
Das injpirierte Schreiben tft in diefem Fall nur das Mittel, 
durch das jich andere Offenbarungen übertragen. In diefer 
Weiſe zum Beilpiel ergeht an den Apokalyptifer Johannes 
in Patmos des Heren Stimme „als eine Bofaune“ und 
ſprach: 
„Ich bin das A und das O, der Erſte und der Letzte; 
und was du ſiehſt, das ſchreibe in ein Buch, und ſende es zu 
den Gemeinen in Aſien, gen Epheſus und gen Smyrna. “ 

Indeſſen bleibt auch in dieſem Fall die „Snfpiration“ 
nicht auf das religiöfe Gebiet beſchränkt, vielmehr haben 
wir beſonders bei Dichtern ebenfalls ſehr häufig das Be 
wußtſein, fie jchrieben ihre Werke unter übernatürlichem 
Zwange. Damit hört die Erſcheinung der Inſpiration“ 
aber auf, eine ausſchließlich religiöſe zu fein, fie rückt be— 
deutend näher an die Normalpſychologie heran md ift da» 
her auch mit deren Mitteln zu erklären. Die Annahme 
überirdischer Herkunſt ſolcher Eingebungen wird durch 


nichts gerechtfertigt. 


6. Die Offenbarungen durch beſondere Wirkungen 
(Wundertaten). = 

Als Offeubarung göttlicher Wefenheit und Macht gelten 

de3 meiteren auch gewiſſe äußere Handlungen ‚ die 
über Menjchenkraft hinauszugehen fcheinen. Dazu rechnen 
vor allen: die fogenannten Wundertaten, d. h. Zauber 
afte. Mag e3 fich um magiſche Heilung von Kranfen oder 
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mm Toteiterivecfungen, mag es fich um Bezwingung böſer 
Beſtien oder die Fähigkeit, in die Zukunft zu ſchauen, 
handeln, es pflegen alle dieſe Taten als Ausweiſe über— 
irdiſcher Beziehungen zur gelten. „Das Wunder iſt des 
Glaubens liebſtes Kind“ in faſt allen Neligionen. Dabei 
ift zu bemerken, daß die meiften derartigen Wundererzählun- 
gen ſehr jchlecht belegt, von unfritifchen Zeugen gebucht, 
und wohl nur falfche Deutungen ganz natürlicher, wenn 
auch in ungewöhnlicher Form dor fich gehender Akte find. 
Infolgedeſſen beurteilen gerade die religiös tiefften Men- 
ſchen diefe „Dffenbarungen” fehr ſkeptiſch Sie erkennen 
ihnen höchſtens einen gewilfen Hilfswert zu, der auf folche 
Leute, die Schwach im Glauben find, zu wirken vermag 
Wundertaten find auf feinen Fall als Offenbarıngen von 
irgendwelcher inhaltlichen Bedeutung anzufehen. Und wenn 
3. DB. Rranfenheilungen durch religiöſen Einfluß ficher be- 
zeugt find, fo hat man den Grund nur in der Subjektivität, 
dent Glauben des Geheilten zu jeher, nicht in einer reli- . 
giöſen Objektivität. Dem wir wiffen, daß auch der nicht 
veltgiöfe Glaube, zum Beispiel der Glaube an die befondere 
Fähigkeit eines Arztes, „Wunder“ zur tun vermag, bes 
jonders bei Epilepfie, epileptoiden Zuftänden und Hnfterie. 
Immerhin ift zusugeben, daß al3 Stärkung des religiöfen 
Gewißheitsgefühls much den „Wundern“ ihr Wert zuge- 
billigt werden Fanır: eine objektive Offenbarung liegt jedoch 
auch in ihnen nicht, was ebenfalls von Jeſus und andern 

religiöfen Führern wiederholt betont tworden it. 


7. Die Dffenbarungen dur) Gefühlsatteration. 


Wir jahen bereits, daß bei vielen der bisher beiproche- - | 


en Offenbarungserlebniſſe ſtarke Gerühlsalterationen mit- 
ſpielten; indejjen wurde bei den meiſten Halluzinationen, 
Illuſionen, Gloſſolalien doch nicht das Gefühl als er- 





= zenenbeB Montent empfunden, — — die Be. 
treffenden ihre Offenbarungen ſtets von außen zu entpfangen. 
= Dies Bewußtſein tritt weniger ſtark hervor bei jenen 
Zuſtänden, die ich im folgenden als Ra u ſch zu⸗ 
ſtände bezeichne. Bei dieſen iſt der Menſch ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade bewußt, daß es innere Veränderungen, vor 
allem ſolche des Gefühls ſind, die nach außen ſtrahlen und 
die Welt in beſondere Beleuchtung bringen. Allerdings 
werden auch tranſzendente Urſachen zu ſolchen Erlebniſſen 
bhinzugedichtet. Sp erfindet man zu jener befonderen Stin⸗ 
= mung, in die jich die Welt infolge einer evotifchen Erregung 
hiüllt, eine tranfzendente Urfache in dem Gotte Amor hinzu, 
der mit feinem Pfeile das Herz getroffen habe. Oder man 
3 glaubt, eine Gottheit wohne in ſolchen Malterien, die wie 
der Somatrank oder der Wein geeignet ſind, ſolche Rauſch⸗ 
zunſtände hervorzurufen. Es galt daher als gottesdienſtliche 
Übung, ſich zu berauſchen, um auf dieje Weiſe Offenbarun⸗ 
gen zu erlangen. : 
Re Ich zitiere dazu folgende Stelle aus dein Veden ‚Bir 
* haben Soma getrunken, wir ſind unſterblich geworden, Lit 
; it nus aufgegangen, wie haben Götter gefunden.‘ - 

= Judeſſen iſt die Skepſis gegen dieſe Rauſchoffenbarun⸗ 
gen bejonders naheliegend, und es iſt kaum notwendig, fie 
a 

>= 





näher zu begründen. — 


8. Offenbarungen durch Einfühlung Weſeſſenhem 


Zahlreiche Dffenbarungen ſtellen ſich auch derart dar, 
daß in einem Individuum eine ganz beitinmte andere Per⸗ 
ſönlichkeit zu wohnen ſcheint, die ein Prophet oder gar Gott, 
ſelber zu fein behauptet. Das kann bloß eine Fiktion, kann 
eine auf Autoſuggeſtion beruhende Selbſttäuſchung des be⸗ 
treffenden Individuums ſein, kann auch ganz offenbaren. 
mangscjazafter tragen, Jo jehr, daß in demfelben Körper 
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wirklich zwei getrennte Seelen, die voneinander nichts 


iſſen, zu wohnen fcheinen. 


Der erite Fall, in dem die „Offenbarung“ nur ein 


 bewußtes Schaufpiel iſt, kommt als Erſchließung einer 


tranjzendenten Objektivität nicht in Betracht, jo wirkſam 
für die veligiöje Praxis ein ſolches Vorgeben gelegentlich 
auch jein mag, da die Wirfung auf ein naives Publikum 
ohne Zweifel Dadurch veritärkt wird, daß der Sprecher als 
Anſpiriert“ auftritt. 

Intereſſanter iſt jchon der zweite Fall, bei dem in dem 


belreffenden Individuum ſelber die Überzeugung vorhanden 


it, e3 könne unter gewilien Umjtänden Sprachrohr einer 
höheren Perfönlichkeit fein. Allerdings ift diejer Tall von 


n dem dritten, der ausgefprochenen Zwangscharakter trägt, 


— 


nicht immer, wenigſtens für den Beobachter, ganz ſcharf 
zu trennen, ja er geht zumeilen in dieſen über. 


Als ſolche Fälle, wo eine tranfzendente Perſönlichkeit 


E durch Menfchenmund bei voller ÜÜberzeigtheit dieſes Men— 
ſcheu Ipricht, find wohl die Reden der meiſten Propheten in 
- SStael anzufehen. Zwar. heißt es bei einzelnen, daß fie 


hörten, was der Herr Zebaoth zu ihnen ſprach, in 


andern Fällen heißt es jedoch, daß der Herr durch deu 


 Bropheten vedete (3. B. Haggat, Maleadhi). 


Sehr merkwürdig iſt der Fall des Propheten Heſekiel, 


in den der göttliche Geiſt durch Eſſen eines Schriftſtücks 


= dir jest .übergebeim: werde! Da jah ich, wie eine Hand gegen 


übergeht. Nachdem allerlei viſionäre und auditionäre Er— 


ſcheinungen vorausgegangen ſind, Hört er die Worte: 

>». Du aber, o Menfchenfohn, Höre, was ich zu 
„dir Teden werde; ſei du nicht Widerfpenftigfeit, wie das Haus 
der Wideripenftigfeit. Öffne deinen Mund und if, was ich 


- „mid ausgeſtreckt war; in der lag eine Buchrolle, und er 


„breitete fie dor mir aus und jie war vorn und Hinten bes 
ſchrieben, und zwar war ſie befchrieben mit Klageliedern und 
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„Seufzen und Wehklage. Und er ſprach zu mir: Menſcheuſohn, 
„AB, was du da vor dir Haft, iß dieſe Rolle und geh hin amd 
„rede zum Haufe Israel. Und ich aß uud fie war ur 
„meinen Munde jo füß als Honig. Da jprach er zu mie: 
Meuſchenſohn, begib dich zum Haufe. Israel, und xede mit 
„meinen Worten zu ihren.“ : 
Geſekiel 2, überfegt ven E Kautzſch) 
Sehr anschaulich Hat Montanus die Beligergreifung 
durch, eine höhere Macht gefchildert. Bei ihn redet „der 
Herr“: = 
„Siehe, der Menſch ift wie eine Lyra, 
Und ich fliege Hinzu wie ein Plektron. 
Der Menſch ſchläft 
und ich wache. 
Siehe, der Herr iſt's, 
Der Menſchenberzen aus der Bruſt nimmt 
Und ein Herz den Menſchen gibt.“ ee 
Es ijt jedoch Feinesiwegs immer Gott jelber vder ein 
ihn uaheitehender guter Geift, in den ſich der Menich ein- 
fühlt oder der vom Menfchen zivanghaft Befiß ergreift, nıeilt 
ſind es Teufel und böſe Geiiter, die die Beſeſſenheits phã⸗ 
nomene“ hervorrufen. Gewiß ſind das Tatſachen, die mehr 
in das Gebiet des Aberglaubens als in das der eigentlichen 
Religion fallen, doch beſtehen für den Pſychologen hier 
keine ſcharfen Grenzen. — 
MS Beiſpiel ſolcher „Beſeſſenheitsoffenbarnug“ teile ich 
‚einen Bericht eines Batakmiſſionars mit: Wenn die 
Heiden im Begriff find, dem sumangot (Ahuengeiſt) ihres 
Ahus zu opfern, damı legt das Medium erjt mal feinen tondi 
(Seele) in den Block, will jagen: der betreffende Menjch ver- 
meidet es, über andere Dinge nachzudenken, er fajtet einige Tage 
lang, denn der begu (Geift) Hat ihr ſchon anı Augelhaken 


Darauf Fränfelt er, denn ſchon ift der begu fiber: ihm. Manch— 





mal, wenn das Medium Frank ift, wird das für die Lente die 
Veranlaſſung, Trommelmuſik zu machen, deun jie jagen: Der 
begu ſcheint über jenen fommen zu wollen. Nachdem die Trom— 


—— 





— 
elinnſik angefangen bat, tanzen die Leute, und das Medium 
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fpeingt herum. Sein Schritt dröhnt, ex nimmt -glühende 


Kohlen von Herde und ſteckt fie im dem Mund; wen man 


ihm Paluwein vder Ingwer vder andere Speifen gibt, ver- 


ſchlingt er diefe, ſchreit laut auf und fingt mit näſelnder 
Stimme. Aber man traut ihn noch nicht, vb er wirktlich der 
sumangot de3 Grofvater3 ift, erſt fragt man ihn: ‚Wer 


Bit du, Großvater?‘ Darauf verkündet das Medium die Be— 


ziehungen der großväterlichen Verwandtſchaft und feine Heim— 
lichkeiten, er fordert Speiſen, die jener bei Lebzeiten bevor— 
zugte. Wenn das ftinmmt, vertraut man th. Darauf fragt 
man ihn nad) feiner Meng. -Er verkündet daun z. B., was 


die Menfchen tun müſſen, damit e3 ihnen wohlgehe, oder da— 


mit eine Krankheit behoben werde, zeigt auch Unheil au. Was 





die Neden des Mediums betrifft, jo gibt e3 einige, Die eiu— 


Fach aus dem herausfchiwagen, was fie wiſſen; einige machen 
fich ſelbſt etwas zurecht; einige empfangen ihr Wort wirklich 
vom. begu. Von den Worten des Mediums haben die Batak 


ihr Willen über die Art der begu, von ihnen haben fie er- 
fahren, daß die begu Häufer haben, Märkte abhalten, Ver— 
langen haben nad) Speijen und Opfern u dgl.“ 

In neuerer Zeit ilt es befonders Häufig, daß religiös er— 


regte Menfchen überzeugt find, Jeſus Chriftus habe fich 


auf3 neue in ihnen verförpert. Dieje vielfach gewollte, oft 
auch ohne ausdriikliche Abjicht ſich vollziehende „Jukor— 
poration“ Chriſti Führt nicht bloß zu inſpirierten Reden, 


 fondern zu tatfächlicher phyſiſcher Verwandlung. Das geht 
jo weit, daß die Wundenmale Chriſti am Körper der Be— 


treffenden serfcheinen. Man nennt ſolche Individuen 
„Stigmtatifierte”. Solcher find im Laufe der Jahrhunderte 


eine ganze Reihe aufgetreten. Der befanntejte Fall ilt der 
des Franziskus von Aſſiſi— 


Sch gebe kurz einen Bericht über deſſen Stigmata: 


„Sie wurden, nachdem fie Vorher auch die nächlten Freunde 


nicht gejehen hatten, ırach feinem Tode allen fihtbar. Er 
ſoll am Felte der Kreuzerhöhung 1224 nach einen in— 


‚ brünftigen Gebet auf dem Berg Alverna einen Seraph mit 


rt ; 
—J A 
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fech8 leuchtenden Flügeln an feiner ‚Seite gejehen haben, 
der das Bild des Gefreuzigten mit feinen 5 Wundenmalen 
zwijchen den Flügeln trug. Diefe Wundenmale nun er— 
ſchienen, nachdem die Erfeheinung vorüber war, am Leibe 
des Heiligen. Hände und Füße ſchienen mit dielen Nägeln 
durchbohrt. Die weite, Haftende Geitenwunde färbte pie 


stleider ort mit Blut.‘ 
(Dr. Cotelle, St. Frangois d’Assise. Paris 1095.) 


Wie ſolche Stigmata zuftande kommen, ift bei der 
meiſt ſehr dürftigen, oft auch, unverkennbar gefälfchten Über- h 
lieferung richt Leicht zu entjcheiden. Die meilten neueren 
Stigmatijierten find Frauen von ſtark hyſteriſchem Char 
rakter. Daß bei folchen unter dem Einfluß ſeeliſcher Strö— 
mungen abnorme körperliche Erſcheinungen eintreten, it ber 
kaunt. Sehr oft mögen auch betvußte oder unbewußte äußere 

Naͤchhilſen das Phänomen, wenn nicht überhaupt hervore 
gerufen, fo doch verjtärkt Haben. Das iſt — nach der ante 
lichen Unterfuchung — fir K. Emmerich, deren Stigntata 
befonders viel von fich reden gemacht haben, ziemlich er— 
wieſen. » 
Die pſychologiſche Dentung diefer Phänomene muß don 
der allgemeinmenſchlichen Tatſache der „Einſühlung“ aus- 
gehen, d. Hi der Fähigkeit des Menſchen, im eignen Ich 
fremde Bewußtfeinzzuftände zu erleben. Auf Einfühlung 
beruht 3. B. das „Verſtehen“ eines Nomang, wenn wir mit 
dem Helden desjelben Freude und Schmerz empfinden, ein 
Berftehen, das bei vielen Verfönlichkeiten fo weit geht, daß. 
fie ihre eigne Individualität über der fremden ganz ver— 
gefien. Auch die Schaufpielfunft beruht in hohem Grade 
auf diefer Fähigkeit der Einfühlung, und in der Tat haben 
wir hier auch bereit3 die Erſcheinung, daß ſich phyſiſch die 
pſychiſche Verichiebung ausdrückt. Denkt man ſich nun dies 
feeliſche Phänomen weiter eiteigeus, fo wird man leicht die 
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Brüucke zu den Fällen religiöſer Beſeſſenheit und des Stig- 
matismus finden. Es handelt ſich bei dieſen um ſehr hohe 
Grade der Einfühlung, die man auch im nichtreligiöſen 
Wahnſinn beobachten kann. Auch diejenigen Krankheitser— 
ſcheinungen, die man mit dem Sammelnamen „Hyſterie“ zu 
bezeichnen pflegt, bieten interejfante Fälle von Perſönlich— 
keitsverſchiebungen. Auf jeden Fall jedoch erjcheinen die 
religiöfen Phänomene der Inkorporierung fremder Seelen 
it einem Individuum nur als Spezialfälle allgenteiner 
Erſcheinungen, bei denen nichtS beweiſt, daß die Verkörpe— 
tung der fremden Sndividualität etwa eine höhere objektive 
Realität bejäße. 
Damit ift auch das Urteil iiber dei veligiöfen Wert 
dieſer Phänomene gefprochen. Es ift durch ſolche Inkor— 
borierungen feinerlei neue Kenntnis über tranjzendente 
Wahrheiten erjchloffen worden, die an religiöfer Bedeutung 
andere religiöſe Wahrheiten itberträfe, ja auch nur diefen 
oleichfame. Die meilten jo exlangten Dffenbarungen 
kommen iiber vage Allgemeinheiten gar nicht hinaus. Das 
einzige, was auch in diefen Fällen anzunehmen iſt, dürfte 
in den erhöhten religiöfen Sicherheitsgefühl liegen, dem 
jubjeftiven Bewußtſein einer Einheit mit der religiöjen 


Weienheit. Für die allgemeine Neligiofität ift dagegen zu 


jagen, daß gar mancher, der fich ohne Bejeffenheitsphäno- 
mene, gläubigen Herzens, in die Gedanfenmwelt religiöjer 
Geiſter verjenft, mehr von deren Wirken und Wollen in ſich 
vereitigt, al3 e3 alle Mediumſchaft zu geben vermag. 


9. Dffenbarungen durch die Efitaje. 
Als ertremen Grenzfall der Raufche und Beſeſſenheits— 
zuſtände jehen ivir die Effkafe an, die die piychologiiche 
- Grundlage der Myſt ik iſt. Die in den gewöhnlichen Raufch- 
zuftänden, bereit3 vorhandenen NAlterationen des Ichzu— 
2 Müller⸗Freienfels, Pſychologie der Religion J. 4 





ftandes fteigern ſich in ſolchem Grade, daß jedes Bewußt⸗ 
fein des Zuſammenhangs mit früheren Schzuftänden ver 
lorengeht, daß das Ich aufgehoben, das „Band der Ge 
burt“ zerriffen, Menjch und Gott eins zu jein feinen. Di 3 
in den gewöhnlichen Raufchzuftänden bloß veränderten Gin- 
ne3= und Denkfunktionen jcheinen ganz oder doch faft gan 
ausgejchaltet. Das nur auf jich felber zuridgemendete Be 
wußtlein empfindet feine Gegenfäßlichfeit mehr zwiſche 
Subjekt und Objekt, es fühlt fich ala ein3 mit allem Geien- 
den, al3 eingetreten in den Kreis der Gottheit. — 
Ehe ich zu einer weiteren Analyſe ſolcher Erlebniſſ 
fortſchreite, gebe ich eine Anzahl ekſtatiſcher Selbſtſchilde 
rungen, die ich mit Abſicht recht weit auseinanderliegende 
Zeiten entnehme. Die Ekſtaſe nämlich iſt eine in faſt alle 
Zeiten und Völkern vorkommende Erſcheinung, obwohl di 
neuere Wiſſenſchaft es wahrſcheinlich gemacht hat, daß « 
wenn auch nicht Starker Zufammenhang von Indien üben 
Griechenland bis zw den chriftlichen und mohammebani 
ſchen Myſtikern herüberreicht. - & ; 
In Indien wird die Efitafe feit allen Zeiten fünft 
ich durch eine befondere, fehr verwidelte Methode, da: 
Voga, hervorgerufen. Folgende Strophen aus den Upani⸗ 
haden ſchildern kurz die Erlangung der Yogakraft und ihr 
Wirkung, das efitatifche Eindheitsbewußtjein mit Gott. 

















Den Leib dreifach gerichtet, ebenmäßte, 

Manas (Begierden) und Sinne im Herzen einge- 
ſchloſſen, 

So mag der Weiſe auf dem Brahmanſchiffe 

Die fürchterlichen Fluten überfahren. 


Den Odem hemmend die Bewegung 
zügelnd 
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Bei Shmwund des Hauchs ausatmend 
durch die Naſe, 

Wie jenen Wagen mit den ſchlechten Roſſen 

So feſſelt ohne — das — 
Gleichwie ein Spiegel, der mit Staub bedeckt war, 

Wie Feuerſchein erglänzt, wenn er gereinigt, 

Sp wird nur, wer erkannt der Seele Weſen, 

Des Ziels teilhaftig und befreit vom Kummer. 





- Wem jeiner Seele Weſen ward zur Tadel, 
Sm Moga Brahmans Weſen zu erfchauen, 
delt, ewig, rein von allen Dafeinsformen, — 
Wer jo den Gott weiß, der wird frei von Banden. 
(Qvetäcvatara-Upanishad 2. 1, 8 u. 9—14-15.) 
(Überiekt ron Deuſſen) 


Daneben jtelfe ich Symeon, den neuen Theologen, der 
befennt: ‚Meine Zunge entbehrt der Worte, und was in 
mir gejchieht, jieht mein Geift wohl, aber er erklärt es 
niht. Er betrachtet und will ausjprehen, 
aber da3 Wort findet er nidt. Er fhaut das _ 
Unjichtbare, das aller Geftalt Ledige, durchaus Einfache, 
nicht Bufammengejeßte, und an Größe Unendliche. Denn 
er erblickt feinen Anfang, und fein Ende fchaut er, und iſt 
gänzlich feiner Mitte bewußt und weiß nicht, wie er das- 
jagen foll, was ex fieht. — — Und ich wollte ſchweigen 
— daß ich’S Doch vermöchte: aber das Wunder, des 

Schauers voll, erregt die Seele, und erfchließt meinen un 
reinen Mund: und der num in meinem dunklen Herzen 
Aufgang erweckt hat, zwingt mich; Unmwilligen sum 
— zum Schreiben.’ 
Gitiert nah M. Sue; Bi Konfeſſionen ©. 41) 
ä ; — — 
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Und Safob Böhme fehildert fein ekſtatiſch-myſtiſches 
Erleben: „Was aber für ein Triumphieren in dem Geifte 
fei, kann ich, nicht fchreiben noch reden, e3 läßt fich auch 
mit nichts vergleichen, al3 nur mit dem, wo mitten int 
Tod da3 Leber geboren wird, und e3 vergleicht fich der Auf- 
erſtehung von den Toten. In diefen Lichte Hat mein Geift 
alsbald durch alles gejehen und an allen Kreatitren, aut 
Kraut und Gras Gott erfanıt, wer er, wie er und was fein 
Wille jei. Auch fo ift alsbald in diefem Lichte mein Wille 
erwachſen mit großem Trieb, das Weſen Gottes zu be— 
ſchreiben.“ (Jak. Böhme: Aurora, Kap 19)— 

Eine exakte pſychologiſche Analyſe der ekſtatiſch-myſti— 
ſchen Zuſtände iſt beſonders darum ſehr ſchwer, weil die 
Ekſtatiker ſelber immer betonen, ihr Zuſtand ſei ganz un— 
ausſagbar, desungeachtet ſie jedoch oft ſehr wortreich dar⸗ 
über reden. Man muß indes ernſthaft zweifeln, ob dieſe 
Worte wirklich treifende Schilderungen geben. Vergleicht 
- man freilich alle diefe Zeugniſſe untereinander, und wägt 

man kritiſch ab, was ſich an Greifbarem ergibt, jo bleibt 
etwa folgendes feit in der Hand: 1. der. gefühlsmäßige, aller 
intellektuellen Analyfe entgleitende Charakter, 2. die Flüch⸗ 
tigkeit und Unberechenbarfeit der Zuftände, 3. der auch 
bei willkürlich eingeleiteten Zuftänden eintretende Zivang3- 
charakter, 4. die Hochwertigfeit diefer Erlebniſſe, det gegen- 
über alles andre Erleben normaler Zuftände zu artmieligenn 7 
Schein verblaßt. j 

Aus diejem legten Umftand bejonders ergibt ſich auch 
die religiöje Ausdeutung der Myſtik, die feinesivegd in 
der Sache felber gegeben. zu fein braucht. Man nennt den 
unfagbaren, wie unter überwältigendem Zwange erlebten 
höchſten Glückszuſtand mit dent vornehmſten Namen, den 
die fprachliche Überlieferung zur Verfügung ftellt: Gott. 
Indeſſen liegt e3 in dem ganz verſchwimmenden und ver- 
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zücten Charakter. der reinen Ekſtaſen, daß irgendwelche 
plaftifeh faßbare DOffenbarungen nicht aus ihnen zu ge- 
innen find. Nur das reine, negativ zu charakterilierende 
Sein de3 Abfoluten glaubt man zır erleben, glaubt teil- 
zuhaben, losgelöſt von den Feſſeln de3 Jch, an der quali⸗ 
atsloſen Allheit des Lebens, die ſich jeder begrifflichen Deu— 
tung entzieht. So iſt irgendeine übertragbare, allgemein— 
gliltige Erfenntnis daraus nicht zu gewinnen, und auch 
diefes Erleben bleibt, wie die meiſten andern „‚Difenbarınz 
gen‘ fubjeftiv. Allerdings verbinden jich mit der. „reinen, 
d. hd. gaurz geitaltfojen Ekſtaſe auch oft viſionäre und Be⸗ 
ſeſſenheitszuſtände, die aber dann auch nicht an Wert der- 
artige, ſonſt zu beobachtende Zuſtände überſchreiten 


10. Rückblick auf die ausnahmemenſchlichen 
Offenbarungen. 
Faſſen wir kurz zuſammen, was ſich aus unſerer Ana⸗ 
{yje der Offenbarungserlebniſſe ergeben hat, jo erhalten wir 
zumächtt ein negatives Reſultat: Es beiteht keinerlei Grund 
zur Annahme, daß fich in den veligiöfen Sonderzuftänden 
eine tranfzendente Welt inhaltlich erſchlöſſe, irgendeine 
gretibare Erkenntnis auf diefe Weife gewonnen worden 
wäre. Die Inhalte aller Offenbarungen jind entiveder völlig 
unbeftimmt oder ſie laſſen ſich deutlich al3 Ausgeburten 
menschlicher Hirne erkennen, was vor allen dadurch bes 
jviejeit wird, daß alle Offenbarungen das Gepräge der kultu— 
velfen Zugehörigkeit des Mediums tragen, zweitens, dal; 
keinerlei Einheit, wohl aber grelle Widerſprüche zwiſchen 
den Offenbarungen verichiedener Menfchen beitehen, und 
‚drittens, daß feine einzige Offenbarung aufzuzeigen tft, die 
eine unzweifelhaft fichere, auf andern Wege nicht zu er— 
bringende Erfenntnis ergäbe. Man kann e3 ruhig aus- 
iprechen, daß irgendein objeftiver Erfenntnisivert in Diejen 
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Offenbarungen nicht liegt. Nirgends iſt ein ſicherer Anhalt 
dafür zu erbringen, daß eine tranſzendente Welt ſich dieſen 
Menſchen erſchlöſſe. — 

Außerdem gibt es für alle ausnahmemenſchlichen Offen⸗ 


barungsakte im nichtreligiöſen Leben Parallelen, die unter 
den gleichen Formen vor jich gehen, die wir dort jedoch Nu 





als höhere Formen des Geijtesiebens anjehen, jondern als 
- mindere, ja krankhafte Erfcheinungen. — 
Unberührt von einer ſolchen Kritik bleibt jedoch der 
irvationale, gefühlsmäßige, jubjeftive Wert derartiger Er= 
lebniſſe. Sie find — auch in der ſchildernden Wiedergabe — 
oft von höchſter dichteriſcher Schönheit und können für das 
Individuum jelber oft von tiefgreifender, das ganze Leben 
beeinflufjender Wichtigfeit werden. -Das wird der Pſych⸗— 
se buchen müfjen, auch wenn er auf Grund der kritiſchen 
Nachprüfung beſtreiten wird, daß eine zuverläſſige Erſchlie— 
bung dev tranſzendenten Welt auf dieſem Wege zu erlangen 
wäre, was übrigens auch die höchiten religiöfen Autori⸗ 
täten — Jeſus voran — oftmals zugegeben haben. 2 
















11. Die allgemeinmenſchliche Offenbarung. 

Alle bisher betrachteten Formen der Be 

faßten wir al3 ausnahmemenſchliche Offenbarung zujam- 
men, da jede von ihnen jeweils nur wenigen bejonders Be⸗ 
- guadeten zuteil zu werden jchien. Dadurch aber erhält 
naturgemäßjede ſolche Erſchließung des Überieltlichen den S 
Charakter von etwas Zufälligem. Für viele ältere Denker 
des Chrijtentums 3. B. erwuch® aus Diejer Schwierigkeit 
das Problem, was denn das Ewigkeitsſchickſal jener edlen 
Menſchen de3 Altertums wäre, die das Evangelium nor 
nicht gekannt hatten. Um über diejen Punkt Klarheit zu 
ſchaffen, bildete ſich das Dogma von der Höllenfahrt Chrifti. 
2 Aber ganz behoben wird damit die Klarheit nicht; Jen 
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00 auch immer Offenbarungen derart vor fich gehen, muß 
eine gewiſſe räumliche und zeitliche Nähe einen Vorzug 
begründen, der zufällig und damit ungerecht erſcheint. 

Kein Wunder, daß man daher gleichſam zur Ergän— 
zung eine allgemeinmenjdhlide Dffenbarung 
annimmt, die in jedem ohne Unterjchied eine Beziehung 
zur Überwelt vorausſetzt. Man ftellte diefe Keligiofität auch 
al3 „natürliche“ Religion der offenbarten Religion, 
d.h. der dur ansnahmemenfchliche Dffenbarung er— 
ſchloſſenen, gegenüber. 2 : 

Der Gedanke der natürlichen Neligion ift alt. Er fin- 
det fich bei den Stoifern, wird dann bejonders im Beginn 
der neueren Zeit oft erörtert, jo von Th. Moxus, Bobin : 
und anderen, bis er von den Philofophen der Aufflärungs= 3 
zeit int „Deismus” ſyſtematiſch ausgebaut wird. * 

Die Deiſten, d. h die Vertreter der Vernunftreligion“ 
faſſen die allgemeinmenſchliche Offenbarung intellef=-e 
tualiftiich. Die religiöfen Ideen, vor allem die Gottes⸗ 
idee, ſollen dem Menſchen angeboren ſein, das Dajein 
Gottes daher ‚‚e consensu gentium‘‘ beweisbat, Ein,‚Lumen 

 naturale“ offenbare dem Menſchen die religibſen Wahr 
heiten. Indeffen ift der Sntelleftualismus in dev Keligion, 
beſonders ſeit Kants Kritik der Gottesbeweiſe, an Einfluß 
zurückgetreten. 

Man hat daher die natürliche Religioſität, ſtatt in den 

Verſtand, ins Gemüt verlegt. Nun ſuchen auch wir. den 
Urſprung der Religion im Gefühl, indeſſen it damit noch 

keine „Offenbarung“ geſetzt. Dort, wo man eine natürliche 

Hffenbarung im Gefühl annimmt, geht man weiter als 
e8 unfre rein pſychologiſche Theſe tut; man nimmt eine 
„emotionale Erkenntnis der Überwelt“ an, ein Begriff, dev 

vom Logifhen Standpumft aus unzulänglih üt. Konſe— 

quenter ift daher Kant, der nur ein „Voſtulat der prakti⸗ 


—* 





* 


56 Pſychologiſche Analyſe der religiöſen Offenbarung. 





ſchen Vernunft” im Gottesbegriff ſieht, nicht eine Offen— 
barung im tranſzendenten Sinne. Daher muß der Begriff 
der „emotionellen Offenbarung‘ notwendig zur Zurückhal⸗ 
tung von allen Sachurteilen über das Weſen der Gott- 
beit führen. 

Als Probe einer Neligiofität, die weſentlich im Ger 
fühl wurzelt und fich. dev Grenze der emotionalen Dffen- 
barung wohl bewußt ft, ftelle ich eine Stelfe aus Rouſſeau 
hierher: „Kurz, je mehr ich mich bemühe, mich zum Auſchanen 
„ſeines (d. h. Gottes) endlichen Wefens zu erheben, deſt 
„weniger vermag ich es zu begreifen. Aber es it, das iſt fiir 
„Mich genügend; je weniger ich e3 begreife, Deito. 
„mehr Dbete ich e3 an. In Demut fpreche ich zu ihn: 
„Weſen aller Weſen, ich bin, weil du biſt Wenn eine Ges 
„danken unaufhörlich bei dir weilen, erhebe ich mich zur Duelfe 
„meine Daſeins. Ich mache den würdigſten Gebrauch von 
„meiner DBernunft, wenn ich fie vor dir ſchweigen Taffe. Es 
„ut Wonne für meinen Geift, ein zauberhafter Reig fiir meine 
„Schwachheit, mich von deiner Größe überwältigt zu Fühlen.“ 

z (3. 3. Rouffeau, Emle IV) 

Im Gefühl jucht auch Goethe zumeijt die Offenbarung. 
„Ölid, Herz, Liebe, Gott” bedeuten ihm faft das gleiche, 
und in dem Zauber eines reinen geliebten Weſens erſchließt 

-  fich ihm gefühlsmäßig eine höhere Welt: 


„In unjeres Bufens Reine wogt ein Streben, 

Sid einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtfelnd fi ten ewig Ungenannten; 
Bir heißen's: fromm fein! — Solcher feligen Höhe 
Suhr ich mid) teilhaft, wenn ich vor ihr ftehe.“ 


Und eine folche Dffenbarung durchs Gefühl, ohne in= 
telfeftuelfe Spekulationen meint wohl auch Sefus, wenn er 

- denen, „bie. da geiftig arm find“ (od nrwyol 10 nvevuarn) 
das Himmelreich verheißt. = : 


Die allgemeinmenfchliche Offenbarung. ri 


Neben. der intellektuellen und der emotionalen allge 
meinmenfchlihen Offenbarung unterfcheide ich noch eine 
dritte: die aktiviftiliche, die darin beiteht, daß Tichl 
Sott nur im Haudeln erichlieht.. „Treuer Dienfte täg- 
liche Beivahrung, ſonſt bedarf e3 Feiner Offenbarung!“ Die— 
ſen Gedanken Goethes führt eine der ftärkiten veligiöfen 
Berföulichkeiten der Gegenwart, Sohannes Müller, der in 
aleicher Weife dein Intellektualismus wie der bloßen Ge— 
jühlsreligion abgeneigt ift, an vielen Stellen aus und kann 
daher als Typus einer folchen aftiviftiichen Offenbarungs— 
lehre geltent. 

„Sott wirkt nur im DVerborgenen. Nur was aus Der 
nubeiwußten Fühlung unſres Weſens und Lebens mit ihm 
ſtammt und quillt, nur das iſt aus Gott, nur darin kommt 
der Vater wirklich zur Geltung. ..... . Wenn Sie ſich 
ihres ftarf pulfierenden aus der Tiefe auel- 
fenden Leben3 aus vollem Herzen. frenen, und 
diejer Lebenzjubel, der nit von diefer Welt 
it, aus Shnen bridt, das ift Dffenbarung 
Gottes... Wem wir fonzentriert und poſitiv gevichtet 
ganz den Augenblick auszufchöpfen fuchen und mit Frendigkeit 
der Seele ganz bei der Sache find und damı ganz unmittelbar 
ans unſerm urſprünglichen Empfinden heraus Leben und han— 
deln, dann kommt Gott im uns zur Geltung.‘ 


Johannes Miller: Wegweiſer) 


Prüfen wir mu von pſychologiſchen Standpunkt aus 
die allgemeinmenfchlichen Offenbarungen, fo fällt zwar die 
durch den Intellekt als beſonderes Erlebnis dahin, die 
emotionale und aktiviſtiſche Offenbarung dagegen müſſen 
auch wir als unzweifelhafte Erlebniſſe anerkennen. Im 
Vergleich zu den ausnahmemenſchlichen Offenbarungen ſind 
ſie ſogar bedeutend reiner und frei von dent oft krankhaftem 
und ans Abſurde und Widernatürliche ſtreifenden Weſen 

dieſer. Es kaun fein Zweifel fein, daß diejenigen, die in ſich 
jene Gefühle und Willenserlebniſſe zu reiner Entfaltung 


 Tendenter Mächte auch durch jene Erlebniſſe nicht für er= 


* 


Möglichkeit zu eignen religiöſen Erfahrungen ſehr gering ie E 
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bringen, ihr Leben reicher und weiter machen — es J 
befreien vermögen von den Kleinlichkeiten des Alltags, jo 
daß fie jich ala Bürger eines höheren Reiches fühlen dürfen. 
Da3 wird der Pſychologe gern anerkennen, ſelbſt wenn Eh 
den objektiven Beweis für ein pofitives Eingreifen tran- 









bracht hält. Das einzige, was er von feinem Standpunkt 
zugeben kann, ijt, daß e3 den Anjchein gewinnt, „als ob“ 
eine höhere Kraft einjtröme in den Menjchen. Da jedoch 
ſowohl die emotionale wie die aftiviftiiche Allgemeinoffen- 
barung auf nähere Bejtimmungen der tranjzendenten Welt 
meilt ausgefprochenermweije verzichten, jo hebt ſich damit 
der Offenbarungsbegriff in einer objektiven Form felber 
auf. 







Bei alleır allgemeinmenjchlichen Dffenbarungen bleibt 
ein Bedenken naheliegend, das nämlich, wie es kommt, daß 
ſie bei verhältnismäßig ſo wenigen ſich durchſeßen. Man h tt 
teil3 böfen Willen, auch wohl einen gegengöttlichen tran=- 
isendenten Einfluß (den des Teufels 4. B.), teil auch ein 
Unvermögen, Abgelenktheit durch irdiiche Erlebniſſe und 
andere verantwortlich gemacht. Man hat jogar gerade das 
Weſen des veligidfen Verdienſtes darin geſucht, daß man der 
nur in Keim vorhandenen natürlichen Offenbarung in ſich 
Raum ſchafft. Alles das jedoch kann nicht darüber hinweg⸗ : 
täufchen, daß bei jehr vielen Menichen zum mindejten die 
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Kapitel I. 


Die Entſtehung der Religion nach 
pſychologiſcher Auffaſſung. 


1. Analyſe desJreligiöſen Schaffensprozeſſes. 
Unſere Analyſe der Offenbarungsberichte ergab un— 


zweifelhaft, daß die Offenbarungserlebniſſe zwar für die 
betreffenden Individuen einen hohen Nealitäts- und Ger 
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fühlswert haben, daß jedoch bedeutfamere Erfenntnifje über 


den Gegenftand der religiöfen Gefühle, die tranfzendente 


- fiberwelt, aus diefer Duelle nicht ftammen können. Wo 


folche Erkenntniſſe dennoch auf diefe Duelle zurückgeführt 
werden, handelt e3 jich um bewußte oder unbewußte Ver— 
ichleierung de3 wahren Sachverhaltes. 

Wir müffen daher eine andre Duelle der religidjen 
Erkenntnis auffuchen. Und zwar feßen wir zu dieſem 


Zwecke an die Stelle der Offenbarung, die angeblih 


vom Objekt bedingt fein follte, die SChöpfungdurh 
da3 Subjekt. Der Gegenftand des religiöſen Erlebens = 


it una ein Ergebnis der ſchöpferiſchen Tätigfeit des Men- 
-jchen. Nicht’ eine tranizendente Objektivität ſubjektiviert 


ſich im menschlichen Exleben, fondern das menjchliche Er— 5: 
leben objektiviert fich in Vorftellungen, die es jich jelber 


ichafit, und denen e3 auf Grund pſychologiſch veritändlicher a 


Tatjachen den Charakter einer tranizendenten Realität ver 


feiht. Es ift Aufgabe der pſychologiſchen Forſchung, diefem 
xeligibſen Schöpfungsprogeffe nachzugehen und es verjtänd- = 





fich zu machen, wie folche jubjektiven Geitaltungen zu einer 


zallgemeiten Bedeutung gelangen. 228 


x 
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Um die religibſe Schöpfertätigkeit des Menſchen be- 
greiflich zu machen, ziehe ich die künſtler iſche Schöpfer- 
tätigfeit zum Vergleich heran, die al3 Prozeß jener jehr 


verwandt ift, wenn auch das Endergebnis mwejentliche Ber 
Ichtedenheiten anfweilt. Auch das künſtleriſche Schaffen 


nämlich wurzelt im Gefiihl, und feine Geftaltungen find int 
wejentlichen Objeftivationen diejer Gefühle. Der ſchöpfe— 


riſche Künftler ergreift Gegebenheiten der Erfahrungswelt, 


die dent ihn beherrjchenden Gefühle irgendwie entgegenfonz 


men, und außer diefer Auswahl des Stoffes beruht feine 


Tätigfeit in einem folchen Umgeftalten desſelben, daß jene 


Verwandtichaft mit feinem Gefühl noch gefteigert wird. 
(Daß zu diefem fubjeftiven „Ausdruckswert“ feines Werkes 
noch objektive „Geſtaltungswerte“ Hinzutreten müſſen, 


braucht ung, da dafür zunächht feine Analogie zum relis 


giöſen Schaffen vorliegt, nicht zu beichäftigen.) Ein Bei- 


ſpiel mag das erhellen: Nehmen wir einen aufs Erhabene 
geſtimmten Künftler an, der eine grandioje Berglandfchait 
entdect, in der er gleichjam die objektive Spiegelung feiner 
jeeliichen Stimmung fände, jo wird er troßdem nicht Die 
jo gefundene Landfchaft genau, wie fie wirklich vorliegt, 
fopteren, fondern feine Schöpfertätigkeit wird ſich vor alleın 
in einer Umbildung des Vorgefundenen äußern, indem ex 
jene Adännatheit an feine Stimmung durch Weglaffen 
inadäquater und Herausarbeitung anderer Züge nochfteigert. 
— Oder denken wir an einen dramatischen Dichter, ber, ganz 
‚erfüllt bon einem erotiſchen Erlebnis, nun darauf brennt, 


durch künſtleriſche Geftaltung dies zu objeftivieren. Eine - 


- günftige Stunde führt ihm eine brauchbare Fabel zu, die ihm - 


geeignet erſcheint, Ausdruck jeiner Stimmung zu werden, 


er formt jie nun unter dent Geficht3punft roch vollkomme— 


nerer Adäquatheit an fein Gefühl, und von dieſer einheit- 


lichen Ducchlohung der Geftaltung durch jein ſchöpferiſches — 


—— 
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Gefühl rührt wieder jene auch andre zwingende Macht, die 
jein Werk zum Kunſtwerk erhebt. (Bal. hierzu meine 
‚Biychologie der Kunft“ Bd. 1.) 

Sı Parallele zu dieſem hier ſchematiſch gezeichneten 
Verlaͤuf der künſtleriſchen Schöpfertätigkeit haben wir uns 
auch die veligiöfe, oder (exakter ausgedrückt) vorerſt Die 
nythenbildende Schöpfertätigfeit zu denken, die eine 
Vorſtuſe der religiöfen ilt und der eigentlich veligiöfen 
Schöpfertätigfeit den Stoff liefert. Denn wir können über—⸗ 
all verfolgen, daß die Religion, die wicht bloß Erfindung 
tranfzendenter Geftalten, jondern ein Snbeziehungtreten 
de3 Menfchen dazu fit, auf vorreligiöſe Mythen zurückgreift. 

Wir müſſen daher den Begriff des Mythus erörtern, 
der der Religioſikät vorausgeht. Was iſt ein Mythus? Wir 
nennen miythiſch jene Phantaſieſchöpfungen, die empiriſche 
Tatbeſtände in eine tranfzendente Sphäre heben. Das iſt 
allerdings eine von Standpunkt de modernen Kulturmen⸗ 
ſchen getroffene Definition. Für den primitiven Menſchen, 
der der eigentliche Schöpfer der Mythen iſt, gibt es keine 
ſcharfe Grenze zwiſchen Empirie und Transſzendenz, und 
ihm ſind daher die Mythen, vie eu — ohne fich deſſen Klar 
zu werden — erfindet, „Wahrheit”. Exit Spätere Reflexion 
macht diefen Unterichted, und von ihrem Standpunft aus 
ſtellen fich daher die Mythen als tranizendente Ausweis 
tungen empirischer Gegebenheiten dar. 

Betrachten wir unter diefem Geſichtswinkel Die Mythen⸗ 
Bildung, fo verläuft fie ſehr ähnlich der künſtleriſchen Phan—⸗ 
tafietätigfeit, nıc daß fie nicht wie diefe im Hinblick auf 
ein äfthetifches Genießen vor fich geht. Auch die Mythen 
wurzeln int Gefühl, vor allen dem der Zucht. Dieſes Ge- 
fühl nun heftet ſich — nicht bewußt, mie beim Künſtler 
meift, fondern unbewußt — an ihm adäquate Gegenftände 
(ein Tier, ein Naturobjeft oder einen befonderen Menfhen) 





Ind geftaltet diefe Gegenstände nun in — Weiſe um, ns 
ihre Adäquatheit an das jchöpferiiche Gefühl noch ges 





jteigert wird. Iſt dies Gefühl das der Furcht, jo wird das 
Furchtbare des Gegenitandes phantaftifch übertrieben, und. & 
jo entjtehen die dem modernen Beobachter tranfzendent 
jcheinenden Züge, die der Primitive aber kaum als folche 
empfindet. Bor allem gehört die Verleihung magischer 

Kräfte an den Gegenſtand zu diefer nıythifchen Umformung, 
Das furchterregende Tier wird zum Dämon, der fi une 
Jichtbar machen kann, die Naturobjekte werden zu Verkörpe⸗ 
rungen ebenſolcher Dämonen, der furchtbare Held wird zum 
Gott. 


Sch werde im zweiten Bande die Arbeit bei ——— 
ſchöpferiſchen Phantaſie in einzelnen genauer darlegen. Hier 
kommt e3 nur auf die prinzipielle Feftitellung an, daß dev. 
Schaffensprozeß in der Mythenbildung ganz Paralle 
Prozeß des Kunſtſchaffens verläuft. 


Zugleich aber ftellen wir den Unterfchied feſt, daß ein 
den Kiünftler das Produkt feiner Phantafie eine bewußte 
Irrealität beſitzt, für den Mythengläubigen jedoch auch die 
die Erfahrung überſchreitenden Ergänzungen volle a 
haben. % 


Indeſſen ift noch ıricht jeder Mythus Religion! Dazu 
wird er erſt dort, imo der Menfch zu den mythiſchen Geftalten 
in Beziehung tritt, das heißt, wo. von jenen emotionalen 
Shöpfungen eine Rückwirkung auf den Menfchen eintritt. 
Denn das ift das Wefen der Keligion: die Geltalten der . 
E ſchöpferiſchen Phantaſie, die Symbole des Gefühle, löſen 
ſich los, erhalten ihr eignes Leben und wirken zurück anf 
Menſchen, ſei es auf den Schöpfer ſelbſt, ſei es auf an 
dere. Und in dieſer Rückwirkung, die vor allem im Kultus 
berſpunt wird, wurzelt jene Realität der ee Schöp⸗ 
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h jungen, die fie von denen der Kunſt grundſätzlich unter— 
ſcheidet. 


2. „Schüpferijche” und „empfangende“ Religioſität. 
i MWenn wir dabei eine Schöpfung al3 Urſprung der 
‚Meligion fegen, fo meinen wir natürlich nicht den hiltori- 
schen, fondern den pfy hologifchen Urfprung der Reli- 
gion. Sener ift in ein ewig undurchdringliches Dunkel gehüllt, 
fällt in Zeiten, von denen fein Lied und kein Heldenbud) 


* findet; diefer jedoch, der pſychologiſche Urſprung, wieder— 


holt fich je und je, wo immer fich ein Menſchenherz um 


Stellung zum Überirdiſchen müht. Für diefe Auzeinander- 


ſetzung ift e8 gleichgültig, von welcher Baſis aus fie ge- 


ſchieht, ob von einem hypothetiſchen Urzeitalter ohne Reli— 


gion oder einer entwidelten Kulturftufe aus. Soweit unsre 


Kenntnis dringt, fand ſtets die veligionzjchöpferiiche Per— 
 jönlichkeit Schon eine Religion oder wenigſtens einen Mythus 
vor, die fie umzuſchaffen hatte. Denn nirgends, ſoweit 


unſre Beobachtung reicht, gibt e8 eine Schöpfung aus dem 


Nichts, ftet3 eine Umformung bereit3 vorhandener Bildun- 


gen. Diefer Prozeß aber ald Prozeß ift überall, wo wir = 


ihn verfolgen können, in allen Beiten und Völfern, feiner 
Grundform nach der gleiche, und daher find wir auch be- 
vechtigt, eine folche Gleichheit des Prozeſſes für jene Beiten 
anzunehmen, für die wir feine Dokumente haben. Wie mir 
für die Dichtungen frühfter Zeit denjelben künſtleriſchen 


Schaffensprozeß vorausfegen wie für die Dichtungen der. 


- Rulturepochen, fo auch in der Religion: dag erregte Gemüt 
de3 Menfchen jucht eine Stellungnahme zu der von ihm 


- geforderten tranjzendenten Ergänzung der Erfahrungswelt 
md fchafft fich, eben aus feiner Gemütserregung heraus, 
kraft der ihm zu Gebote ftehenden geiltigen Mittel jelber 
einen ſymboliſchen Exjag, der ihm aber Wirklichleitswert — 
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hat, und wofür ex in den meiften Fällen den Stoff bereits | 
vorgefundenen Mythen entninmt, die er jeinen Bedürf— 


niffen gemäß umbildet. 

Die Fähigkeit, felbftändige religiöje Geſtaltungen zu 
erſchaffen, ijt nicht allen Menſchen in gleichem Maße ver- 
fiehen. Ahnlich wie in der Kunſt ift die eigenartig Ichöpfe- 
rifche Begabung nur bei wenigen „Genies“, und wir fönnen 
daher auch von „religiöfen Genies“ ſprechen. Dieſe 
jind es, die der Neligiojität neuen Gehalt geben, und die 
als Keligionsgründer oder Neformatoren an den Wende- 
punkten der religiöfen Entwidlung ftehen. Auf primitiven 


Stufen, wo die mythenbildende Phantafie beſonders üppig 





wuchert, treten folche ſchöpferiſchen Genies nicht als Zur 


dividuen hervor, es fcheint vielmehr, daß dort die Niythei - 


durch ein ſukzeſſives Zuſammenwirken vieler entitehen, wo— 
fie ebenfalls die Dichtung Analogien darbietet; denn auch 


die Poeſie der primitiven Völker iſt „Volfspoefie”, obiwoHl 


natürlich hier wie dort nur Individuen die Hauptleiſtung 
vollbrachten, nur daß fie fich nicht jo ſcharf abhoben aus 
der Menge, wie das bei höherer Kultur der Fall zu fein 
pflegt. Im übrigen ift auf höheren Kulturſtufen keines— 
wegs das freie Erfinden von Mythen die Hauptleiftung 
der religiöſen Schöpfertätigfeit, im Gegenteil: Chriſtus, 
Mohammed, Luther und andre Neligionsichöpfer haben 
faum eigentlich neue Mythen erfunden, fondern nur be- 
reits bejtehende neu durchgeiftigt. Auch hierin bietet Die 
Poeſie Analogien, da die größten Dichter aller Zeiten: die 
attiſchen Tragifer, Shakeſpeare, Moliere, Goethe nur 
 Jjelten ihre Stoffe „erfanden“, fie vielmehr meilt von au— 
dern libernahmen und nur mit neuen Geifte erfüllten. Wir 
begegnen damit einem Tatbeitand, den unſre weiteren Unter— 
-  jucdhungen noch deutlicher and Licht rücken werden; daß ed 
ziemlich gleichgültig iſt, was geglaubt wird, Daß es auf das 


AR 
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wWie allein ankommt, auf die Tiefe und Inbrunſt des Ge⸗ 


fühls, ſeine auf alle Lebensgebiete ausſtrahlende Kraft, die 


wiederum wurzelt in der Macht des Realitätsbewußtſeins 


der religiöſen Gegenſtändlichkeit und der perſönlichen Füh— 
lungnahme damit. Dies iſt das Gemeinſame, das alle 
großen Keligiöjen verbindet, nicht der Inhalt ihrer Vor— 
ftellungen. 31 

Wenn wir die eigentliche religiöfe Schöpferfraft nur 
einigen „Genies“ zujprechen, jo wollen wir jedoch, wicht 
jagen, daß fie den andern Menſchen prinzipiell fehle. Zwi— 
ichen den Genies und den ausſchließlich „Empfangenden“ 
gibt es zahlreiche Swijchenftufen, die wir — wie in den 
Poeſie — „Talente“ nennen können. Diefe betätigen ji 


1 


vor alleın al3 Vermittler. Sie popularifieren die Schöp- 


fungen der Genies, bilden fie auch in befcheidenen Grenzen 
um und iveiter, fommentieren und interpretieren jie, wo— 
bei jie jedoch ihre Perſon keineswegs immer im Hinter- 
grunde laffen, jondern oft recht hervordrängen. 

Die empfangende Neiigiofität nun, diefenige alfo, die 
ur entividelteren Religionen allein von der großen Menge 
betätigt zu werden pflegt (auf primitiver Stufe [in deu 
Vettichreligionen 3. B.] iſt jeder zugleich „Schöpfer“), äußert 
ſich in einem Nacherleben deſſen, was die bahnbrechenden 
Genies vorgelebt haben. Man übernimmt die Borftellungen 
und Begriffe, die die Genies geſchaffen haben, und befleigigt 
lich, die religiöjen Übungen, die jene vorjchreibeit, getreu- 
lich. zu erfüllen. Auch hierin wieder vergleicht ſich die reli- 
giöfe Haltung mit der äſthetiſchen; denn auch in der Kunft 


verhält jich die Mehrzahl der Menichen empfangend, d. h. 


fie erlebt da3 nach, was andere geichaffen haben. Wie aber 
au in der Kunft der Widerhall, den der Schöpfer fin— 
det, auf diejen zurüchvirken kann, fo ift auch in der Religion 
die ſcheinbar bloß „empfangende“ Religioſität oft recht 
Müller⸗Freienfels, Pycho ogie der Religion I. 5 





aktiv. Die tatſächlich erlebte Religiofität des Empfangenden 
it im einzelnen Fall ftets ein Kompromiß zwiſchen feiner 
Eigenart und der des Religionsihöpfers, und das Tanıı, ° 
wenn e3 jich bei vielen Individuen jummiert, zu ftarfen 
Umbildungen führen, wie denn 3. B. der Buddhismus 
Dadurch, dab er von den Chinejen übernommen wurde, 
ſtark hinejiihe Tarben befam. 

Sn ähnlicher Weije, wie der Kunſtgenießende eine Ey 
vhonie, erlebt auch der empfangende religiöfe Menſch die ihm 
in der Tradition gegebenen religiöien Boritellungen. Wie - 
das Kunſtwerk haben dieje, die in der Regel von Au— 
nahmemenjchen in Zuitänden höchſter Erhebung geidhafien 
find, jelber eine modifizierende und erhebende Wirkung, 
wenn ihnen ein religiöjes Gefühl entgegenfommt. Der vor 
inneren Angiis und Zerknirſchungszuſtänden gemarterte' 
Menſch, der jih in die Ideenwelt eiwa der Rauliniihen ° 
Briefe verjenkt, fühlt jein Inneres erhoben und geläutert, 
äbulich wie der Kunſtgenießende jich erhoben und geläutert 
fühlt dur; das Anhören einer Beeibovenihen Symphonie. 
Da jedoch, wie wir jahen, die religiöjen Vorſtellungen als 
Wirklichkeit, ja als ftärfere Wirklichkeit erlebt werden (wäh- 
rend beim Kunſtwerk immerhin daS Bewußtiein menſch 
lien Urjprungs vorhanden iii), wird daS Gefühl einer 
tranizendenten Einwirkung, die da Gemüt ergreift, oh 

- viel jtärker jein al3 beim Kunſterleben Und doch ilt prin-> 
ziniell der piyuchologiiche Vorgang der gleiche. Sm einen - 
all wird das Nacerleben modifiziert dur; Paulus, im 
andern durch Beethoven. Dort jedoch war. bereits im 
Schaffenden das Gefühl der tranizendenten Snipiration viel 
größer al3 im Fall der älthetiihen Inſpiration, und auch 
diejes Bewußtjein der Inipiriertheit, der Einwirkung einer 
tranjzendenten Macht überträgt ſich und jchafit jenes Be 

wußtſein, dab da3 Ich ganz in ihrem Banne * u 
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3. Der Realitätscharatter der Religion. 


Bieten fich jomit weitgehende Analogien dar ziviichen 


— Der Realitatscharakter der Religion. 7 


religiöſem und äſthetiſchem Leben, jo dürfen wir darüber 


Doch nicht den tiefgreifenden Unterſchied überjehen, der prin- 
zipielf den Mythus und in noch höherem Grade die Reli— 


gion einerjeit3 von Kunſt und Dichtung andererjeits jchei- - 


det: das iſt der völlig verjchiedene Realitätsharaf- 
ter de3 Geſchaffenen. Sit in der Kunft dag Ge- 
ichaffene mehr oder weniger bewußte Srrealität oder wenig- 
ſtens Außerrealität, fo iſt die myhthiſche oder religiöfe 


Schöpfung dem gläubigen Gemüte durchaus Realität, ja‘ 


oft eine ftärfere Realität als die finnliche, da der Gläubige 
auch gegen den Sinnenbeweis an feinen religiöjen Über- 
zeugungen feithält. 

Das gilt für. den Schaffenden wie für den Empfangen- 


Den. Das religiöfe Genie ift durchaus überzeugt, e3 habe 5 


feine Lehren ſich nicht felber gegeben, jondern fie jeien 
ihm infpiriert worden, was jich aber al3 jubjeftive Meinung 
erweiſen läßt. Desgleichen denft der religiöfe Gläubige 


niemal3, daß die Lehren, die er übernimmt, Menjcheniwerf 


ſeien, jondern auch er hält durchaus an ihrer übernatiik- 


lichen Herkunft und ihrer überempiriſchen Realität feit. Die- 


fer befondere Realitätscharafter ift von höchiter Bedeutung 


Fiir die Religion. Das Verftändnis der pfyhologiichen Be— 


dingungen dafür ijt eine der weſentlichen Aufgaben unſrer 


Wiſſenſchaft. 


Indeſſen iſt, wenn man auch die „Irrealität“ als 
Kennzeichen der äſthetiſchen Schöpfung anzuſehen pflegt, der 






Unterſchied zwiſchen dem religiöjen und künſtleriſchen 


‚annehmen könnte. 


“ir 


Schaffensprozeß doch nicht jo prinzipiell, wie man danach 
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Auch der künſtleriſche Schöpfer pflegt in den Stunden 
de3 Schäffensraufches das Bewußtfein zu haben, feine Ein- 
fälfe und Ideen kämen nicht aus ihm felber, jondern würden 
ihm von myſteribſen Mächten eingegeben, „inſpiriert“ 
Diefer Zwangscharakter des Schafjensraujches it bedingt 
durch die ungeheure Schnelligkeit, mit der ſich die Aſſo— 
ziationen im gefteigerten Erleben vollziehen, fo daß viele 
Mittelglieder entfallen, die fonft im Bewußtſein erfcheinen 
und den Eindruck eines Faufalen Zuſammenhangs hinter- 
laſſen. Zweitens kommt Yinzu, daß die gewaltige Ge— 
fühlzfteigerung einen ganz neuen Ichzuſtand heraufführt, 
der oft den Zufanmenhang mit den normalen Zuſtänden 
verliert und daher dag Bemwußtfein der „Beſeſſenheit“ aus— 
löſt. Und drittens fommt al3 Begleiterjcheinung jener über- 
ſtarken ſeeliſchen Inanſpruchnahme eine Lähmung folder 
motorischen Zentren in Betracht, die fonft uns das Bewußt⸗ 
ſein der Aktivität geben, jo daß dieſes wie ausgefchaltet er- 
fcheint und das Subjekt ſich paffiv, ja inı Banne fremder 
Gewalten fühlt. 

Dasjelbe und ähnliches dürfte auch das Weſen der 
religiödöfen Snipiration ausmachen, bei der int Ver— 
gleich zur künſtleriſchen nur ein viel ftärferes Wirklichkeits— 
betvußtjein des Gefchafferen Hinzufommt, obwohl auch bei. 
künſtleriſchen Schöpfungen oft ein ſolches Wirklichfeitöbe- 
wußtfein vorhanden ilt, ein Erleben, das die Griechen in 
der Schönen Sage von Pygmalion dichteriſch geitaltet haben. 
Es fragt Sich nun, woher dies merkwürdige Nealitätsbe- 
jwußtfein des religiöfen Erlebens ftanımt. Die Neligionei 
jelber erklären es duch „Offenbarung“ einer tranjzendenten 
Objektivität. Indeſſen fahen wir bereits, daß wenigſtens 
die ausnahmemenſchliche Dffenbarung einer Kritik nicht 
Itandhält, und auch bei der allgemeinmenfchlichen läßt jich 
zum mindelten nicht ficher nachweiſen, ob tatfächlich eine 
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überweltliche Kraft die Seele erfüllt; wir konnten nur feit- 


ſtellen, daß ſich oftmals die Sache fo darftellt, „als ob’ es 
fo wäre. Eine Entfceheidung darüber geht über das Arbeits- 
feld der Pſychologie hinaus. 

Indeſſen ift e3 ihr gutes Recht, jenen Tatbeftand wenig⸗ 
ftens fo weit zu erflären, als es mit ihren Mitteln angeht. 
Und zwar fehen wir den vornehmften Grund für jenes 
gejteigerte Nealitätsbewußtjein von der Überwelt in folchen 
Handlungen des Menfchen, die eine Beziehung dazu her- 
itellen jolten, alfo im Opfer, im Gebet und ähnlichem. 
Gerade dieje fo erlebte und fiir das fuhjeftive Bewußtfein 
jedenfall3 erreichte Beziehung zur Überwelt ift es ja auch, 
die die Neligion über den Mythus erhebt. Diefer nimmt 
die Vorftellungen von der Tranfzendenz einfach hin, ohne 
ihre Realität nachzuprüfen, in der Religion aber wird diefe 
Reglität aufs Lebendigite empfunden, ja fie erjcheint ge- 
fteigert gegenüber der Alltagserfahrung. Der Tatbeftand 
ſieht zunächſt parador aus: Opfer, Gebet und andre religiöfe 
Handlungen wirken nicht darum, weil ihr Gegenſtand real 
ut; min, weil fie feelifche Wirkungen haben, barum erfcheint 
ihr Gegenſtand jo real, ja fo überreal, Bereit3 Pascal, an 
deſſen echter Neligiofität fein Zweifel fein kann, hat dag 
betätigt, wenn er folchen, die an Gott nicht zur glaubeıt 
vermögen, den Rat gibt, zunächſt ohne Glauben getreu 
die Vorschriften der Religion zu erfüllen, fo werde fich der 
Glaube ſchon einftellen. Natürlich gibt e3 auch Gegenin- 
Hanzen gegen diefe Lehre: Luther 3. B. vermochte fich durch 
alle „Möncherei“ nicht zum Erlebnis Gottes zu bringen 
und empfand es als befonderen übernatürlichen Gnaden- 
akt, daß es ſchließlich dennoch geſchah. Vielleicht aber ift 
bas bei Luther fo zu deuten, daß er nicht nur die Realität 
| der Übermelt ſchlechthin, fondern auch die alfer in Dogmen 
feſtgelegten Borftellungen davon. wie fie die kirchliche Tra— 


* 





ihn fpäter glücte, diefe über Bord zu werfen und io — 
einem unmittelbaren Verhältnis zur Gottheit zu gelangen. 










Indeſſen habe ich hier nicht einen bejonderen Fall au. 
analyfieren, jondern die ganz allgemeine pſhchologiſche Tate 
jache, daß immer wieder von religiöſen Menjchen ine Ge- a 
bet, in frommen Werfen, in Opferleijtungen eine Beziehung — 
zur überwelt als real erlebt und daher der Nealitätscharat- 
ter auf das tranjzendente Sein jelber übertragen wird. 
Bom Standpunkt einer erflärenden Biychologie aus werden - 
wir verfuchen, derartiges zunächſt al3 Suggeition zu ver 
ftehen, obgleich natürlich ein erafter Beweis nie zu er— 
bringen ilt, daß die im religiöfer Glauben erlebte — 
nicht doch, wie fromme Menſchen behaupten, durch einen 

Einfluß aus tranſzendenter Sphäre bewirkt worden iſt 
Auf jeden Fall haben wir jene religiöſen Handlungen nicht 
bloß als Spiegelfechtereien anzufehen, ſondern als jehr reale 35 
Mittel der Steigerung des religiöfen Nealttätsbewußtjeing. ° 
&3 Sei jedoch bemerkt, daß manche wijjenichaftlich ſehr —— 

zu nehmende Forſcher tatſächlich einen direkten Einfluß 
höherer Mächte annehmen, für den ſie das Unterbewußtſein 
als Einfall Stor bezeichnen. 


= Fir unsre Anfehauung, dab, wenn auch nicht bie —— 
giöſe Vorſtellung, jo doch ihr Realitätscharakter durch die 
religiöſe Handlung bedingt iſt, ſcheint uns ſehr bezeichnend 
der Umſtand, daß 3. B. der indiſche Gott Brahma gleich⸗ 
ſam hervorgeht aus dem Opfer, reſp. dem dabei geſproche 
3 nen heiligen Worte. Brahma, die „Potenz zaubergeträntter 
> Heiligkeit” (Dldenberg), lebt in den heiligen Verrichtungen. 
Und auch für die chriftliche Spekulation it Gott das 
Wort”, der Logos. Ohne Gebet, ohne andere-aftive Be 
“ aeehungen zu dem Tranjgendenten Be dieſes 2 das 






















4. Spezieffere Theorien über die Geneſis der Religion 
Indem wir die Geneſis der Religion als einen dem 
fünftlerifchen Schaffen analogen Fall hinftellen, fcheinen 





twutfein — jenen Charafter lebendiger Religioſi— 
tät, der es allein zu einer religiöſen Potenz macht. 
Das erhöhte Nealitätsbewußtiein, das die Vorſtellun— 
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pair Lienen über bie e Geis der Religion. TEE 


gen von der Übermwelt begleitet, ift jedenfalls eine piycholo- 


giſche Tatſache. Damit ift natürlich keineswegs gejagt, daß 
den jo al3 real gemwerteten Vorftellungen ein „objektiver“ 
Realitätswert zufäme. Das zu erweifen, ginge bereit3 über 


die Örenzen der Piychologie hinaus, doch darf fie — inner 


halb ihre3 Bereich bleibend — wohl darauf hinweiſen, daß 
e3 zum mindeften fein Beweis für jene „objektive“ Nichtig- 


feit ift, daß dieſe Vorſtellungen in jeder Religion verfchieden 


find, wenn auch jede behauptet, im ficheren Bejiß der wahren 
Erfenntni3 zu fein. Ich werde da3 im zweiten Bande ge= = 
nauer erörtern, wo ich auch zeigen werde, daß nur die Ein» _ 


ſicht in den ſymboliſchen, ja fiktiven Charakter der religiöſen 


Vorſtellungen es ermöglicht, an eine hinter ihnen ſtehende 


wirkliche Überwelt zu glauben. Als Solche ſymboliſchen oder- 
fiktiven Gebilde können wir die religiöfen Voritellungen 
unbedenklich als menfchliche Schöpfungen von unſerm 
pſychologiſchen Standpunkt aus anjehen und auch dafür 
religiöfe Autoritäten anführen. Wir fommen aber ftet3 dar- 
auf zurück, daß das Wefen der Religion nicht auf diefen Vor⸗ 


jtellungen, jondern in dem in Handlungen und Gefühlen 


fich betätigenden Beziehungsbewußtſein des Menjchen zur 


überwelt beruht, daß der Glaube im Sinne einer Stellung 


nahme des fühlenden und vollenden Sch felig zu machen 
bermag, nicht die Voritellung von Gott, die man hat, wobei 


wir die Frage nach der objektiven Eriitenz des Tranizen- 


denten al3 eine nichtpiychologtiche ganz beijeitelajjen. 
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wir uns bei oberflächlichem Hinſehen vielleicht fehr weit 
bon denjenigen Theorien zu entfernen, die fonft in der 
Religionspſychologie Geltung haben. Indeſſen ift das nur 


ſcheinbar der Fall. In der Tat verträgt ſich unfere Theorie 


durchaus mit diefen gleich zu beiprechenden Anfchauungen: 
fie ift nur eine vom jpeziellen Fall abitrahterende, ganz 
allgemein piychologiiche Beichreibung des religiöfen Schaf- 
fensprozeſſes, während die andern Lehren alle bereit3 be» 
ftinnnte Hiftorifch=ethnologifche Situationen mit einbeziehen 
in die Definition, deren jedoch feine für alle Fälle typiſch 
ift. Daher fommt e3, daß dieſe Theorien, die alle nur je 
eine beitimmte Gattung von Fällen im Auge haben, etivag - 
einjeitig find und nur fiir dieje eine Gattung Geltung haben. 

Die befannteite Theorie diejer Art it der Animis— 
mıs, der alle Boritellungen von einer tranjzendenten 
Welt auf den Glauben an die Forteriftenz der „Seelen 
zurückführen will. Sn der animiltifhen Auffaſſung er— 
Icheinen alle Götterlehren nur al3 Fortbildungen de3 primi- 
tiven Geelenglaubens. Begriindet wurde diefe Lehre von 
E. B. Tylor, fortgejebt von Spencer, Lippert und anderen, 
die freilich die urfprüngliche Lehre ſehr weſentlich umge— 
ſtalteten. Heute Hat der Animismus als universelle Er— 
Härung aller Religion wenig Anhänger mehr, doch find 
piele Forſcher — darunter in eriter Linie W. Wundt — 
geneigt, den Seelenglauben wenigſtens als einen fehr be= 
deutfamen Faktor für die Ausbildung religtöjer Vorſtel— 
lungen gelten zu laffen. Mir fcheint die Beobachtung des 
Unterfchiedes zwifchen dem Lebenden und dem toten Men- 
ſchen in der Tat ein fehr wichtiger Anlaß geweſen zu fein, 
das Gemüt der Überlebenden auf tranizendente Mächte ein- 
zuitellen. Der Seelenglaube ift ung daher nur ein Spezial- 
- fall der Betätigung der mythenschöpferifchen Phantafie, der 
in der Tat jpäter nachweisfich vielfach zur Religion ge- 
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worden it. Darliber, daß die Vorftellung einer immate— 
vielfen Geele, des „Geiſtes“, jehr wichtig geworden ift für 
die Vorſtellungen von einer tranjzendenten. Wirklichkeit 
überhaupt, wird im zweiten Bande zu reden fein. 

Eine weitere Theorie iiber das Zuſtandekommen von 
veligtöfen Vorftellungen will ich die naturaliftiiche 

Nennen, da jie die Anregung der religiöfen Vhantafie von 
Naturobjeften ausgehen läßt. Befonders find e3 die Ge— 
jtirne, deren räumliche Diftanz und Unerreichbarkeit fie 
dent Menjchen als Nepräfentation der Überwelt empfehlen 
mußten, aber auch meteorologijche Erſcheinungen wie Blitz, 
Donner, Sturm, Wechiel der Sahreszeiten und anderes 
berührten früh die religidie Phantafie. Alle diefe Erſchei— 
mungen wurden entweder felber al3 Götter gedacht, oder fie 
galten wenigſtens al3 Wohnſitze oder al3 Außerungen der 
Götter. Auch diefe Theorie enthält ohne Zweifel einen 
richtigen Kern, injofern als jich die Religiofität fraglos fehr 
oft in dieſen Objekten vergegenjtändlicht hat. Indeſſen ver- 
wechfelt diefe Lehre Auslöfung und Urfache: niemals näm— 
lich vermag ſie zu erklären, wie jene Gegenftände von fich 
aus etiva religiöfe Vorftellungen erzeugen follen, wenn nicht 
die religiöſe Gefühls- und Phantafieeinftellung vorher vor— 
handen war. Jene Objekte mögen infolge ihrer imponieren— 
den Erſcheinung oder ihrer räumlichen Exrhabenheit An— 
halts⸗ und Nichtungspunfte für das religiöfe Bedürfnis des 
Menſchen abgegeben haben, erzeugt haben fie e8 ficherlich 
nie, wenn e3 nicht vorher vorhanden war. 

Eine dritte Theorie über den Urſprung religiöfer Vor— 
ltellungen, die ebenfall3 zahlreiche Anhänger beißt, ſei die 
magiſtiſche genannt, weil fie annimmt, daß fich durch 

die Zauberei die. Götterboritellungen gebildet hätten. Da 

‚die Magie al3 ein dem Animismus vorhergehendes Prinzip 


| augefehen wurde, hat man diefe Theorie auch die „prä— 
| - R — 


zur Erfindung göttlicher Geitalten war (was auch jehr gut“ 





animijtifhe” genannt. Als topifche — — 
können etwa Preuß und Vierkandt gelten. Auf eine präg- 
nante Formel gebracht, würde diefe Theorie lauten: man 
zaubert nicht etwa, weil man die Hilfe von tranfgendenten 
Mächten braucht, fondern weil man zaubert, erfindet — 
nachträglich religiöfe Mächte Hinzu. Der Zauber wäre alfo 
der Anlaß für die Erjchaffung von tranizendenten Vor— 

ftellungen. Dabei können ſich die Vertreter diefer Lehre dar 
auf berufen, daß e3 in der Tat vielfach, Zauberbränche aibt, 
ohne daß religiöje Voritellungen beteiligt find, jo daß man 
den Zauber als eine Vorſtufe der Religion anjehen Tann. 
Wir werden dem nicht widersprechen, erfennen vielmehr 
gern an, daß die Zauberei jicherlich vielfach der Anlaß 












ſtimmt zu unſrer oben entwickelten Erklärung des Realitäts— 
charakters der Überwelt). Aber eben nur der Anlaß! Die 
Schaffung der religiöfen Boritellungen felber iſt damit noch. 
nicht erklärt und muß auch dann, wenn man mit de 
Präanimismus die Zauberei als univerjelle Vorftufe de 
Religion anfieht, eine befondere Erflärung Haben. 

So fommen wir bei allen diefen Theorien, denen jih 
noch einige andere anreihen ließen, zu dem Schluß, daß fie] 
ſehr wertvolle Tatbejtände aufdecken, von denen jeder ſehr 
weſentlich in Betracht kommt, um die hiſtoriſchen Be 
der religiöfen Schöpfertätigfeit plaufibel zu machen, daß 
dieje jelbjt jedoch als ein unabhängig von jener Anläffen 
bejchreibbarer Prozeß der jchöpferiichen DT a. 5: 
ſehen ift. ern 


5. Analyſe des religidien Sefüeieheg. x — 


Wir hatten bisher eine nähere Beſtimmung des reli⸗ 
giöfen Gefühls jelber vermieden, hatten es allein durch 
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Analyſe des religiöfen Gefühlslebens. a 
feine Gegenſtandsbeziehung auf die Gefamtheit des Seins, 


die tranjzendente Übermwelt, charafterijiert. 
Wenden wir und nunmehr zu einer Analyje der Ge- 


fühle jelber, fo ergibt ſich zunächſt, daß fie feineswegs immer 


gleich Find, fondern — während jene Gegenitandsbeziehung 


durchaus gewahrt bleibt — in den mannigfachiten Nuancen 


ichilfern können. Wohl hat man einzelne Gefühle, jo Die 
Furcht, das Bewußtſein der Abhängigkeit, die feruelle 
Libido und anderes al3 den wahren Kern aller religiöfen 
Gefühle Hinftellen wollen, bei näherer Betrachtung jedoch 
enthüllen jich alfe jene Theorien al3 ebenjo viele Einjeitig- 
feiten. Wir gehen daher zur Erforſchung der religiöjen 
Gefühle einen andern Weg. Statt ein Hypothetiiches Ein- 
heit3gefühl ermitteln zu wollen, fuchen wir vielmehr zu— 
nächlt die Mannigfaltigkeit in möglichiter Ausdehnung zu 
erfaffen und zu beichreiben. 

Da ergibt fich denn, daß beinahe jedes Gefühl auf den 


religiöſen Gegenftand bezogen werden, aljo jelbit religiöſes 


Gefühl werden kann. Sch gedenfe das nur für die Haupt— 
typen der Gefühle hier darzırlegen, den Nachweis fiir die 
Unterarten der Gefühle noch zurücitellend. Solcher Haupt» 


typen der Gefühle aber unterfcheide ich fünf: 1. dag Selbſt⸗ 


gefühl in depreſſiver und 2. das Selbitgefühl in geiteigerter 
Form, 3. die feindlichen Sozialgefühle, 4. die ſym— 


pathiſchen Sozialgefühle, und 5. die erotiichen Gemüts— 


erregungen. Es Läßt ſich nun unſchwer dartun, daß jeder 


diefer Haupttypen des Gefühlslebens durch feine jvezifiich 
religiöſe Gegenitandsbeziehung felber veligiöfen Cheiig — 


haben Tann. 
Daß die depressiven Selbſtgefühle, alſo vor allem 


Furcht, Grauen, Machtlofigkeit, Anlehnungsbedürfnis, fehr 


„oft alfein als religiöfe Gefithle angefehen worden jind, it 
dadurch. verſtändlich, daß auf den niederen Kulturftufen 
— = 
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gerade dieſe Gefühle vor allem die Religioſität ausmachen, 
daß jedoch auch auf hohen und höchften Stufen aus bepreili- 
ven Gefühlen oft befonders Teidenichaftliche Neligiofität 
quillt. Noch ein Schleiernracher fah in dem Gefühl fchlecht- 
hinniger Abhängigkeit das Weſen des religiöfen Erlebniſſes 

Sudeifen wäre e3 einfeitig, nur dies Gefühl gelten zu 
baffen. Auch das gefteigerte Gelbftgeflihl, der Über 
fhwang des Lebensbewußtſeins kann ſich im religiöjer 
Meile auswirken, was Schiller in den befannten —— 
ausſpricht: 


BE WEN DE SEC 


„Seid umfchlungen, Millionen! 

Diefen Kuß der ganzen Welt! 

Brüder — überm Gternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen.‘ 
RED ee, 0. — 
Selbſt aß und Zorn können religiöſen Charakter 
tragen. In feinem „Prometheus“ hat Goethe folhe Stim- 
mungen geſtaltet, und in andrer Weiſe fucht Niebiche die 
chriſtliche Neligiofität aus dem „Neffentiment” zu er- 
flären. Paulus, der „Dysangeliſt“, ift für ihn „das Genie 

im Haß, im der Vifion des Haſſes, in der unerbittlichen 
Rogit des Haſſes“. Iſt damit fiherlich auch, der Haupt= 
charakter des Chriltentums nicht getroffen, eine immerhin 
bedentende Nebenftrömung ift jedenfalls ſcharf erkannt. ö 
Wichtiger it die Sympathie, die Brüderlichkeit, 
die „Liebe“ im Sinne Chrilti al3 religiöfer Beweger. Bor 
allem in der Form des „Mitleids“ find folche Gefühle vit 
religiös jehr wichtig geworden. 5 
Daß aud die Liebe im feruellen Sinne häufig 
Keimtrieb veligiöfen Lebens geworden ift, hat man weuer- 
dings, beſonders von pſychoanalytiſcher Seite betont, ja 
man bat von einer „Erotogeneſe“ aller Religion ge 
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Iprochen. Beſonders deutlich, tritt der erotifche Charakter 
der Neligiofität bei vielen an und Mopftikerinnen 
heraus, 
Man muß diefe — — der 
Religioſität nebeneinander anerkennen, denn die individuelle 
Mannigfaltigkeit des Glaubenslebens hat hier vor allem 
ihre Wurzeln. &3 geht nicht an, alle Religiojität aus einer 
Qnelle abzuleiten. 

Über nicht nur nach der Triebbeitimmtheit nteriefeiben i 
jich die religiöfen Gefühle, jehr verjchieden ift auch der Luſt— 
Unluftgehalt, obgleich er mit der Triebbeitimmtheit nahe 

zuſammenhängt. Denn in der Regel iſt die Furchtreligioſi— 
tat unluftbetont, die Sympathiereligiofität luftbetont. Aber 
jo einfach ilt da Verhältnis nicht feftzulegen. Die Religiofi- 
tät iſt mit Dem Streben nach Überwindung des Leidens fo 
ıtahe verbunden, daß man gelegentlich Religion. fchlechthin 
als Weg zur Überwindung des Leidens bezeichnet hat. Das 
scheint mir zu eng; denn e3 gibt Neligiojität, für die das 
Leid gar nicht vorhanden jcheint, weil fie aus übervollem 
glücklichen Herzen quillt. Und doch ift der eudämoniftifche 
Bug in der Neltgion nicht zu überjehen. Überall dort, tvo 
der Neligion die Glücksfärbung von Anfang an fehlt, ſtrebt 
ſie doch dazu hin. Es muß dann eine „Brechung“ des ur— 
Iprünglichen Gefühls erfolgen, was oft in einem fehr ſtür— 
miſch vor fich gehenden „Durchbruch“ gefchteht, wofür die 
Pſychologie der „Bekehrung“, der „Wiedergeburt“ inter- 
ejjante Beispiele bietet. So fonnte W. James die Typen 
des „Einmalgeborenen‘ und des BO IE. un⸗ 
terſcheiden. 
Dez weiteren find auch die Stärke⸗ und Zeitqualitäten 
der religtöfen Gefühle zu beachten. Und zwar kommen 
die allerverſchiedenſten derartigen Formen vor. Von der 
ärkiten, jähſten Erplofion bis zur Teile glimmenden Inner- 
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lichkeit begegnet uns das religiöſe Sefünteleben, Zriſhen 
Zeiten höchſter Erregung ſtehen auch bei den religiöſeſten 
Menſchen Stunden der Lauheit und Anfechtung. e 
Indeſſen ift bei der Analyje der religiöfen Gefühle die E 
eigentümliche. Komplikation zu bedenken, die dadurch ent- 
jteht, daß die von der jchöpferiichen Religioſität erregten, 
Gefühle bei den empfangenden Individuen oft auf ein ganz 
heterogene3 Gefühlsleben ftoßen. Auch hier Haben wir ein = 
Parallele mit dem Kunjtleben. Das Gefühlsleben des Ge 
nießenden iſt keineswegs immer dem Gefühlsleben des 
ſchöpferiſchen Genius adäquat, deſſen Geſtaltungen es auf⸗ | 
uehmen foll. Hier wie dort fommt e3 zu Kompvomiffen, | 
die oft die größten Verwiclungen zur Folge haben. Man 
vergegentvärtige ſich nur, in welch unadäquatem Geift die 
in den Evangelien fich offenbarende liebereiche und milde 
heitere Religiofität Iefu im Lauf der Iahrtaufende über- 
nommen wurde! E3 Hatten ſich da Ffriegerifche und ges 
walttätige Heerführer und demütig-zerknirſchte Flagellan⸗— 
ten, es hatten fich folge Könige und erotifche Nonnen mit 
diefem Evangelium auseinanderzufeßen, und bei jedem der- 
artigen Begegnen fam e3 zu bejonderen Kompromifien, die 
oft recht grotesf auf den Dritten wirken. 
Wir fehen aljo, daß die verjchiedenartigiten Gemütaber 
wegungen und -zuftände duch eine Beziehung auf die 
religiöfe Üibermwelt xeligiöfen Charakter gewinnen können 
Es dürfte daher nicht angehen, die religiöfen Gefühle als. 
eine jelbitändige Gattung der Gefühle anzujehen, nur als 
eine bejondere Modifikation, die alle Gattungen der Ge 
fühle erfahren können, wie ja auch alle Gattungen der Ge- 
fühle durch ihre „intereffelofe” Haltung dem: Gegenſtand 
gegenüber äſthetiſchen Charakter anzunehmen vermögen 
Es bleibt dabei nur die eine Frage, ob die durch ihre 
Beziehung auf die Überwelt ſich als —— ‚Goran 
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erben Gefühle Sur diefe Beziehung eine befondere Fär— 
bung erhalten, die ihr Wefen jelber ändert. Es fragt fich, ob 
die religiöfen Gefühle, fo verichiedener Art fie jein mögen, 
nicht doch ein gemeinjames Signum aufweifen, das jie als 
Gefühle jelbit, nicht bloß in ihrer Gegenſtandsbeziehung 
unterſcheidet. 
Das nun ſcheint una der Fall zu fein. Wie auch ſonſt 
im Leben das Gefühl durch den Gegenjtand, auf den es be— 
zogen ilt, Sehr svejentlich geändert wird, wie 3. B. eine 
erotiiche Neigung felber gewandelt wird, je nachdem eine 
edle oder gemeine Perſon fie erregt, jo erfahren auch die 
- Gefühle, die auf die religiöfe Überivelt bezogen werden, da— 
durch eine Wandlung. Da un die Überivelt, wie fie auch 
ipmbolifiert werden mag, falt immer den Charafter des - 
* Erhabenen, Gewaltigen, der Eleinen Erdenmelt Überlegenen 
bat, fo erhalten auch die religiöjen Gefühle als Solche diefen 
Charakter des „Erhabenen“ und „Feierlichen“, wie man 
 e3 bezeichnet hat. 


6. Born der perfünfichen zur inſtitutionellen Religion. 
Die bisherige Darftellung der fchöpferiichen Neligiofität 
würde jedoch nur die Entitehung einer „perſönlichen“ Neli> 
gion erklären. Diefe aber ift nur ein Teil des veligiöjen 
Sejamtgebietes. Wir müffen nunmehr dazu itbergehen, auch 
die Entjtehung der institutionellen Religion, das 
heißt der überperſönlichen, verallgemeinerten und kanoni— 
ſierten Religion veritändlich zu machen, die Form alfo, in 
; der die Religion in der Weltgefchichte wirkſam geworden iſt. 
Eine ſolche Religion aber entiteht dann, wenn das perjön- 
* religiöſe Erlebnis nicht in Iſolation verbleibt, ſondern 
bernommen wird bon größeren Gemeinſchaften und in 
Beziehung tritt zu der übrigen Kultur. So erfährt die per— 
ſönliche Neligiofität jedes veligiöfen Genies eine doppelte 






Er 
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Umbildung: eine rein veligiöfe durch die Verarbeitung durch 
andre Gläubige (mas wir ſchon als Mitarbeit der Talente 
und Empfangenden charakterifierten) und eine außerreligiöfe 
dadurch, daß fie fich den fittlichen, äſthetiſchen, logiichen, 
ökonomischen Forderungen der Gefantheit anpaßt. Durch 
dies Zufammentirfen- vieler, verjchiedenartiger Faktoren 
wird der perjönliche Charakter der Neligiofität verjchleiert, 
e3 bilden ſich Dogmen und Kulte überperjfönlichen Charak— 
ters aus, eben die Elemente deſſen, was ich injtitutionelle 
Religion nenne. Dieſe iſt in ihrer Gejamtheit eine mehr 
oder weniger geichloffene Drganijation, die fich einen durch 
aus objektiven Anftrich gibt, obwohl jte, un wirklich Er- 
lebnis zu werden, doch ſtets wieder perſönlichen Charakter 
annehmen muß. 

Es beiteht auch in diejer Beziehung ein deutlicher 
PVarallelismus zwiſchen dem veligiöfen Leben einerjeits 
und dent äfthetifchen und intellektuellen andererfeits. Auch 
das äſthetiſche wie das intelfeftuelle Erleben bleiben nicht in⸗ 
dividuelle Tatbejtände, mögen jie noch jo perjönlichen Ur=" 
iprungs fein, fie ſtreben zu allgemeiner Durchſetzung und 
gelangen in dieſem Beltreben zu gewaltigen Organiſatio— 
nen: bier der Kunſt, dort der Wilfenichaft. Kunſt wie 
Wiſſenſchaft nämlich erwachſen aus der Verallgemeinerung, 
Kanoniſierung, Organiſierung eines urſprünglich perſön— 
lichen Erlebens und behaupten, eine objektive Schönheit und 
eine objektive Wahrheit zu erbringen, obivohl bei genaueren: 
Hinfehen die Schönheit „an ſich“ und felbit die Wahrheit 
„an fich” reine Abftraftionen bleiben, die, um lebendig wir⸗ 
fende Mächte zu werden, wieder perjönlichen Charakter an— 
nehmen müſſen. 

So auch die objektive Religion. Auch deren Lehre und 
Bräuche müſſen, um wirkliche Werte zu zeugen, wieder 
fich in perfönliche Neligiofität umfegen, womit ihr „ob— 


Wege zur vollendeten Organiſation durchmacht, iſt der der | 
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jeftiver” Charakter freilich aufgehoben wird. Dieſer iſt nur 
eine brauchbare Fiktion, die notwendig iſt, um die Religion 
ans ihrer ausschließlich perfönlichen Verwurzelung zu löfen. 
Denn es wäre ungerecht, wollte man in der gefennzeichneten 
Borallgemeinerung, Ranonifterung und Organifierung der 
Religiofität nur eine Schwächung und Entperfönlichung 
derselben fehen. Gewiß ift zuzugeben, daß das eigentliche 
Religionserlebnis dadurch an Unmittelbarfeit verliert, daß 
fich viele religionzfremde Elemente mit ihm verquiden; 
andrerfeitS wird jedoch exit durch ebendiejen Prozeß Die 
Religion zu jenem ungeheuren Faktor, als der fie ſich in 
der Kulturentwicklung geltend gemacht hat. ⸗ 

Zu erwähnen iſt an dieſer Stelle noch, daß, die einzelnen 
Sndividuen Tich nicht gleich zur oxganilierten Religion ver- 
halten. Während in allgemeinen Frauen mehr zur unper- 
fünfihen Annahme von Dogmen und Kultformen neigen, 
hat der Mann in der Kegel eher das Beitreben, ſich jeiner 
perfönlichen Neligiofität gemäß zu verhalten. Auch Die 
Völker find verfchieden: die romanijchen find weit mehr 
geneigt, in der Religion eine objektive Wejenheit zu ſehen, 
als der Germane, der ftärfer das fubjeltive Element in 
der Religion betont; was ſowohl in der ſpezifiſch germani- 
ichen KRonfeffion, dem Proteftantismus, wie auch in der 
ftarfen Neigung zur Sektenbildung in Deutjchland, Eng- 
land und Amerika fich. äußert. 


7 Die Beraltgemeinerung Der Neligiojität. 


Der erite Prozeß, dein die perfünliche Religion auf dem 


"PVerallgemeinerung. Das heißt: das perjönliche 


‚ Erlebnis ſucht fich des rein individuellen Charakter zu 


3 entledigen. Das kann in doppelter Weije geichehen: wenn 


Miller greienteld, Pſychologle der Religion I. 6 
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es Schwach ift, jucht e3 Anlehnung und Inpaffung; wen 
es ſtark iſt, ſucht es Reſonanz, Ausbreitung, Herrſchaft 
Beides läßt ſich in der Erfahrung überall aufzeigen. : 
Der Bufammenfchluß it für das an ih ſchwache reli⸗ 
giöſe Erlebnis die beſte Stärkung, zumal er ji meiſt mit 
der Anlehnung an große religiöſe Individualitäten paart, 
Reute, die aus fich allein nicht oder nur mühjam Worte 
für ihr religiöfes Fühlen finden, werden eifrige Veter, ſo— 
bald fie in Gemeinfchaft beten fünnen und mit Worten, 
die Starkes religiöfes Erleben ihnen vorgeformt hat. > 
Auch das ſtarke religiöfe Erleben ftrebt nach BVer- 
alfgemeinerung, nicht aber einer folchen der Unterordnung, 
fonder der U ber ordnung. Es empfindet in der Regel die 
gemeinfame Religion, die e3 vorfindet, al3 blaß und ſchwach 
und ftrebt daher, fie mit neuer Glut zu durchdringen Diefer 
Drang nach Ausbreitung, Widerhall, Herrihaft ift ſehr 
bezeichnend für das ftarfe religiöje Erlebnis. Es will bee 
- fennen und befehren, zumal es initinftiv fühlt, daß ide 
Ausbreitung auch veritärfend auf es felber zurückwirkt. 
Denn wie überall im Leben, gilt auch in der Religion als 
der liberzeugendfte Beweis der Erfolg. Luther 3. B. dachte 
damals, als er die befannten Thejen an die Wittenberger 
Schloßkirche anfchlug, gar nicht daran, feine perfönfiche 
Keligiofität etwa der Fanonifierten Neligion der, Bapit- 
fiche zum Troß durchgufeßen: aber man kann verfolgen, 
wie ihn die Flut von Begeifterung, die er entfejlelte, 
immer weiter trug, oft gegen feinen Willen, und ihm die 
Bürgſchaft für die Nichtigkeit jeines Beſtrebens zu bieten. £ 
schien. So feltfan es ift, wie auch fonft im Leben geben 








= die fcheinbar Geführten dem Führer bloß durch den Um- 
fand, daß fie fich führen laſſen, weſentliche Direktiven. 





= So kommt durch wechfelfeitige Ausgleichung von jeiten de 
geführten und der führenden religiöfen Menſchen ine „alle 
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—— Religioſität zuſtande, die alles Allzuperſönliche 
abſchleift und dadurch an Brauchbarkeit für den interindivi— 
duellen Verkehr gewinnt. So bewundernswert 3. B. die 
Religioſität Jeſu uns anmuten mag, es wäre doch un— 
möglich, ſie in der in der Bergpredigt gelehrten Form ins 
Leben zu übertragen. So herrlich die Stelle von den Vögeln 
unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde, die nicht 
ſäen umd nicht ernten, ift, ihr Gedanke muß doch eine ° 
ſtarke Abichleifung erfahren, ehe er ins Leben überführbar 3 
it. Wörtlich genommen und zur allgemeinen Marime er -⸗ 
hoben, müßte er ein Rulturleben im irdiſchen Sinne u 
möglich machen. 





8. Die Objektivierung der NReligivjität. = 


Ein weiterer Schritt auf dem obenbezeichneten Wege — 
tt Die Tatjache, daß die Allgemeinheit einer religiöfen Üiber- 
‚zeugung auch als Beweis ihrer objektiven KRih- 
tigkeit gilt. Wie in der Wilfenfchaft können wir auch, RR 
in der Religion beobachten, daß eine religiöfe Lehre niht 
etival darum allgemein für wahr gehalten wird, weil fie 
objektiv als wahr erwieſen wäre, fondern daß fie darum, 
weil ſie allgemein für wahr gehalten wird, auch für ob 
jektiv wahr gilt. Wir kennen auch im Runftleben diefe 
merkwürdige Umfehrung: viele Kunſtwerke gelten nicht 
darum für ſchön, weil fie gefallen; nein, weil fie für ſchön = 
gelten, darum gefallen fie. Auf allen Gebieten fönnen nam 
lich allgemeine Wertgeltungen aus den verfchiedenften 
Gründen suftande kommen, die Wertgeltung geht der Wert⸗ 
virkung oft voraus, ja zieht dieſe erſt nach. = 
Beſonders in der Religion finden wir die Tatfache fehr 


ft, daß eine Lehre aus nicht mehr genau zu ermittelnden. 
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Srinden zur Anerkennung, ein Kult zur Einführung ge 
langt find, und daß eben dieſe Tatjache der allgemeinen Gel- 
- tung al3 Bürgfchaft für den religiöfen Wert hingenommen 
wird. Sp parador e3 auf den eriten Blick Icheinen mag, 
io leiht doch gerade der Umſtand, daß e3 feine Gründe 
für ein Dogma gibt, diefem vft eine bejondere Weihe. Dem 
Sat „eredo quia absurdum est“ liegt ein richtiger piycho- 
(ogiicher Tatbeitand zu Grunde, bejonder wenn der ab- 
ſfurde Sat noch die Unterftügung einer großen Allgemein- 
heit der Aırhängerjchaft befist. Genau wie althergebradjte, 
jweitverbreitete, wenn auch finnloje Sitten faum auszurotten 
find; fo ind auch ſehr verbreitete, wenn auch ganz un 
begründete religiöfe Lehren oft die feitejten. Einen Ber- 
ſuch, aus den Erfolge, dem praktifchen Wert einer Lehre 
den Erweis ihrer Nichtigkeit abzuleiten, hat nenerdings der. 
Pragmatismus unternommen. Er ftellt den Saß auf, daß 
eine religiöfe (und auch jede außerreligidfe) Wahrheit nicht. 
darum wertvoll ſei, weil fie als objektiv wahr daftünde, jon- 
bern fie fei darum wahr, weil fie tvertvoll, d. 5. brauchbar 
fürs Leben fei. So viel man von erkenntnistheoretiſchem 
Standpunft aus gegen diefen Sab einivenden mag, als 
Beſchreibung der tatfächlihen Verhältniſſe muß er auer— 
famıt werden. Wirklich werden die meiſten veligiöfen Lehren 
nur darum geglaubt, weil fie von andern Menjchen auch 
geglaubt werden, und weil ſie geglaubt werden, darum zeiti= 
gen fie auch fonftige Werte. Ein Beweis fiir die objektive 
Richtigkeit wird nicht erbracht; das liegt in der Natur der 
Sache, denn die Tranijzendenz läßt ſich nicht beweiſen wie 
der pythagoreiſche Lehrſatz, und es ift eine jedem Fritiihen 
Kopfe unzweifelhafte Tatjache, da die „Gottesbeweiſe“ alle 
nicht vecht zwingend find, mie befonder3 Kant ausführlich 


dargelegt hat. Das Merkwürdige iſt allein, daß ohne jedes 


objektive Kriterium, bloß darum, weil fie allgemein ‘ge 
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alaubt werden, die Säbe der inftitutionellen Religion An— 


ſpruch auf objektive Gültigkeit erheben. 


Dazu tritt fehr oft als weitere Stütze der Objeftivierung 
eine befondere Autwrifation. Diefe befteht darin, daß 
man die Lehre von einer möglichit feierlichen Inſtanz, etwa 
einem Konzil, beitätigen läßt, daß man eine hohe veligidje 
Aırtorität al3 Urheber Hinftelft oder fie gar. auf Ummegen 
auf Gott jelber zurückführt. So ftellten die Verfaſſer des 
Alten Teltamentes Moſes als Urheber der nach ihm be— 
uannten fünf Bücher hin und ließen ihn fogar die wichtigſten 
Sabumngen aus Gottes eignet Hand empfangen. 


9, Die Kanoniſierung der Religion. 


Ein weiterer Schritt zur Entperfönlichung, zur Allge- 
meingültigkeit der Neligiofität geichteht durch die Kanoni— 


fiernug, dag heißt eine feite Formulierung und logiſche Bes 
arbeitung der religiöjen Lehren. Die religiöſen Voritelluns 


geu, die fiir die perfönliche Religion meiſt ganz vage find 
und jenjeit3 von Logiſch und Unlogijch jtehen, werden be— 
geifflich bearbeitet, werden definiert und in Syſteme ge> 
bracht. Die Scholaftif, die eine nicht nur int chriftlichen 
Mittelalter, fondern in den meilten Rulturreligionen auf 
krektende Erſcheinung it, hat gerade darin ihre Hauptaufgabe - 
geſehen. Da twird zum Beiſpiel die Gottesporftellung, die 
fiir dag unmittelbare religiöfe Gefühl fich einer begrifflichen 


Faoaſſung entzieht, genau nach, ihren Attributen beſtimmt 
inte andere Togifche Begriffe. Cbenio werden auch 


die religidien Handlungen kanoniſiert: das Gebet 
zung Beispiel wird aus einem jpontanen Akt zu einem 
genam nach vorgeschriebenen Negeln auszuibenden Ritus, 
die Opfergefege find bei den verjchiedenjten Völkern von - 
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einer durch nichts anderes zu überbietenden Knifflichkeit 
Mag das vom Standpunkt der perfönlichen Keligion au: 
eine Einbuße fein, die Religion als ſoziales Gebilde — 
überall nach ſolcher Kanoniſierung hi. — 


10. Die Religion und die übrigen Buttwegebieie a 


Zu den bisher befprochenen Faktoren, die die per- : 
fönliche Neligion zur inftitutionellen umformen, fommen 
zahlreiche andere, die an ſich durchaus nichtreligiofen Ur £ 
ſprungs find, während Die bisherigen Anpaffungen und 
Umbildungen ganz im Bannfreis der Religion ver⸗ 
plieben. Jetzt aber handelt es ſich um Verquickung der 
Heligion mit ganz anderen Kulturjphären. Und zwar Hebe 
ich danach folgende Umbildungen der Religion hernee 
















Intellektualiſierung Logiſierung), Fe 
. Ethifierung, — 
Aſthetiſierung, 
Politiſierung, 
Sozialiſierung, 
Okonomiſierung 


Dabei darf man jedoch nicht glauben, daß es hd) um 

eine gleichmäßige, fonvergierende Bereinbeitlihung aller 
dieſer Rulturbeftrebungen handelte! Im Gegenteil, die An- 
näherung der Neligion und der übrigen Rulturgebiete unter⸗ 
liegt ſtarken Schwankungen. Bald herrſcht mehr bie Nei⸗ j 
gung zur Ethijierung, bald mehr die zur Intellektualiſie⸗ 
zung oder Politiſierung dor. Re. 
Auch vollzieht Sich die Annäherung der Religion 

das Fremdgebiet nicht immer fo, daß die am Anfang q 
trennten Beftrebungen ſich mehr und mehr ver 
Das ift wohl fo zwischen Religion und Ethif oder 
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- Religion und Kunst, wenn auch da nur fehr im großen und 
“ganzen; «3 ilt. aber keineswegs jo im Verhältnis zwildhen 


Itelfettualifierung der Religion. Er ET — 


Religion und Politik oder Religion und Wirtſchaft. Hier 


 fiegt der Fall im Gegenteil fo, daß wir gerade auf Früh— 


Stufen eine jehr enge Verbindung haben, die fich im Lauf a 


der Entwicklung eher lockert oder zum mindeſten neue For— 
men ſucht. 


- 11. Die Intellektualiſierung der Religion. 
Obgleich die Religion emotionalen Urſprungs ift und 


biefen Charakter im weſentlichen auch jtet3 bewahrt, iſt 
es doch aus verſchiedenen Gründen verſtändlich, daß der 
Menich beftrebt it, fein religiöfes Weltbild mit jeinem 
wiſſenſchaftlichen in Einklang zu bringen. Diefe Annäherung 
wird entweder jo bewirkt, daß man die Wiljenfchaft der 
- Keligion unterordnet und die wilienfchaftlichen Theorien 


den Dogmen anpaßt; oder aber, man geftaltet die Religion 


unm nad) den Forderungen de3 wiſſenſchaftlichen Weltbildes. 


| An diefer Stelle haben wir es Hauptfächlich mit dem 
zivetten Modus zu tun. Und zwar können wir ihn in allen 


Rändern verfolgen, wo neben der Religion eine ftarke nicht— > 


veligiöfe Weltanfchauung emporwächſt. Beſondere Verhält- 
niffe finden wir in Indien, two Religion und Philojopfie _ 
niemals fo ſcharf getrennt jind wie im Abendland, jo daß, < 
wie die Whilofophie aus der Religion erwächit, auch ftets 
ein veligiöfer Grundcharakter derjelben verbleibt. Daher 
ift e3 leßtlich unmöglich, in Indien Religion und Philoſo⸗ 


phie zu ſcheiden. 





J 


Anders liegen die Berhältniffe in Griechenland, deifen 
Naturphiloſophen unabhängig von der Religion ihre Speku⸗ 
lationen begannen. Erſt allmählich nähert ſich die Meta⸗ 
phyſik den religiöſen Problemen. Dabei verhalten jich die 
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einzelnen Philoſophen berfihichen: Während ne Den- 
fer wie Xenophanes, viele Sophilten, Demofrit in fchroffen 
Gegenſatz zur Volksreligion treten, erjtreben andere, wie 
Platon, eine Vereinigung von Philofophie und Neligion, 
mie denn bei Platon die Götter zuleßt zu Begriffen werden 
und die höchite feiner Ideen mit der höchſten Gottheit in 
eins gejebt wird. 
Anders verläuft die Entwicklung innerhalb der ide 
ſchen Religion. Hier gab e3 außer der theologischen kanm 
eine nennensiverte philvjophiiche Spekulation. Daher wen 
det ſich die ftarfe Intelleftualität der Hebräer immer wieder 
zur Religion zurück und ſucht die itberlieferten Mythen und - 
Kultvorſchriften intelleftuell zıı durchdringen. Dabei langt 
man denn bei jenen Fabbaltitiichen Spefulationen an, die 
wir bereit3 fennenlernten. 3 
Eine neue Wendung nimmt die Entwidlung des jiidi- 
ſchen Denfens feit dem Zuſammenſtoß mit der. griechischen - 
Welt, eine Wendung, die auch vom Chriftentum mitgemacht 
twird. Das Produkt diefer Bewegung ift die „Onofis”, die 
die jüdiſchschriſtlichen Glaubensinhalte mit der griechiichen, 
vor allem der neuplatoniichen Weltanfchanung zır vereinen 
ſtrebt und dabei zum Ausbau einer jpefulativ-phautaftir 
chen Mythologie fommt. Im Mittelalter nimmt die Schu 
laftik den Berfuch der Zuſammenführung von Religion und 
Philofophie aufs neue auf, allerdings inner noch mit Über- 
ordnung der Religion. Das wird anders in der neuen 
Beit, wo die Neligion mehr und mehr in PVerteidigungs- ; 
ſtellung gedrängt wird und Konzeflionen machen muß. 
Pſychologiſch betrachtet veflzieht jich nun diefe Um— 
formung der Religion in verſchiedener Weiſe Die erſte 
Methode iſt die freie Ausdeutung: das heißt, man 
‘ behält die mythologifchen Inhalte bei, deutet fie nur michle 
nach dem Buchitaben, fordern dein „Geiſte“ So fucht zu⸗ 
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" weile die neuere Theologie den bibliihen Schöpfungsbe- 
richt mit der Entwicklungslehre jo zu vereinen, daß fie au— 
gibt, das von Luther mit „Tag“ überſetzte hebräijche Wort 
„om“ könne auch ‚Zeitraum‘ bedeuten, und jo habe der 
Genefisverfaifer damit die geologiichen Epochen bezeichnen 
wollen (eine Ausdeutung, der allerdings Moj. 1,5 ent- 
gegeniteht, wo e8 heißt: „da ward aus Abend und Morgen 
ser erite Tag‘). 

Tiefer greift fchon die bewußte Umgejtaltung 
-shigiöfer Borftellungen in „Begriffe“ oder 
„Sdeen”. Man läßt den naiven Anthropomorphtsmus 
fallen und deutet Gott als die Idee des Guten oder den | 
Logos (Ev. Soh. 1,1) oder als das „Abſolute“ 

Zuweilen aber führt die jpefulative Verarbeitung der 

Religion zu einer neuen Mythologie wie bei den Gnoftifern. 

Da jedoch religiöfer Glaube und intelleftuelles Welt- 
bild nie ganz zu vereinen find, fo find alle derartigen Löſun— 

gen nur Scheinlöfungen. Auch die Trennung zwiſchen eſo⸗ 
ſeriſchen und exoteriſchen Lehren iſt feine befriedigende Be- 
zwingung des Konflikts. Wir werden ſpäter zu zeigen ver⸗ 
fuchen, daß nur eine Scharfe Scheidung zwiſchen Intelleft- 

leben und Religion, wenn auch feine reſtloſe Verſöh— 
nung, doch einen Waffenſtillſtand herbeiführen font 
Eine ganz intellektualiſierte Neligion hört auf, Religion 
zu ſein 


12. Die Verſittlichung der Religion. 


Aue) die Annäherung von Neligion und Sittlichfeit 
hat ſich exit allmählich vollzogen. Die Anſchauung Kants, 


daß die Religion aus der Sittlichfeit erwachſe, ſtinmt nicht | 


: zu den hiſtoriſch-pſychologiſchen Tatſachen. Dieje zeigen 
vielmehr unabweisbar, daß Keligion und. Moral ganz ver> 









ſchiedenen Urfprungs find. Damit — natürlich auch die 
Behauptung vieler Theologen, daß alle Moral aus der 
Religion ſtamme. Nein, Religion und Moral find durchaus 
jelbitändige Kulturzweige, die erjt im Laufe langer Ent 
wicklung jich vereinigen. Gewiß gibt es bei manchen Primi 
‘tiven, jo den pygmäiſchen Senoi, fittlich hochitehende 
veligiöfe Anfchauungen; dag beweilt jedoch nichts über eine 
urjprünglide Wejenseinheit von Neligion und Moral, die. 
nur zwei verſchiedene Gewächſe auf gleichem Boden find. 
- Daher ließ fich unſchwer bei vielen Völfern (4. B. von Preuß 
bei den Coraindianern) zeigen, daß fie feine se Vor⸗ | 
jtellungen in ihre Religion hineintragen. 5 


Die allmähliche Annäherung von Religion und Moral: 
gefchieht von beiden Seiten. Die Moral kann die Religion 
trefflich brauchen, um ihren Forderungen eine tranizendente 
Weihe zu geben; andrerfeit3 muß aber auch die Moral der 
Religion entgegenfommen, damit eine folche Verbindung 
der religiöfen mit den ethifchen Anfchauungen möglich wird. 
Hier hat ung, da wir e3 mit dein Werden der Religion allein 
zu tun haben, nur die Umformung der Religion durch = 
Moral zu bejchäftigen. 


Während in Griechenland derartige Eiern nur 
jpät und dürftig auftauchen (die früheren Philoſophen be- 
gnügten jich im wejentlichen damit, die Unmoral der Götter 
zu brandmarfen), ift die jüdiſche Religion das beſte Beiſpiel 
der Durchdringung der religiöſen Vorſtellungen mit morali— 
ſchem Gehalt. Den Verfaſſern des Alten Teſtaments lagen 
zahlreiche Mythen vor, die an ſich ganz ohne moraliſche 
Tendenz waren. In babylonifchen Keilſchriftterten haben 
wir folche Sagen (wie die Flutfage) in der ältejten Form. - 
Die Umarbeitung durch die Hebräer zeigt da deutlich, wie 
der Mythus moraliſch durchdrungen wird, ind an Stel 
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der Häglich wimmernden babyloniſchen Gottheiten der von 
jittfihen Motiven geleitete Jahve tritt. 

Die Moralifierung der Religion wird womöglich noch 
jveiter getrieben dom Chriftentum. Da werden vielfach: die 
einfachiten biblifchen Sätze aufs gewaltſamſte ausgepreßt, 
um moralifchen Gehalt zu liefern. Ich gebe als typifch für 
dieſe moralische Ausdeutung religiöfer Texte ein Bruchſtück 
einer Predigt des Meiſters Eckard iiber Lukas 10,38, das 
jedoch nur einen Teil dieſer Auslegungen oder beſſer Ein⸗ 


legungen gibt. 
Sefus gie in ein caſtel. Das ift: er gie im gantzem frein 
willen über aller creatur natur in fein leiden durch unſern 
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willen. Alſo ft dy fel marie amff gangen und hat ſich über. 


alle ereatur erhebt und Hat chainen luſt dar in gehabt. 

Jeſus gie in ein caftel. Das it: er gie in allen Tugen- 
ten und üibtt ſy aroff das aller höchſt in der chrafft der Lieb, 
in der er fich. feier nicht maint, funder vns. Alſo it dy ſel 
marie in ir vbrifte chrafft gangen und hat aws großer Ties 
got mer gemaint dann jich jelber. 

Sefus gie in ein caftel. Das ift: er gie in feiner gothait 


in dy natur des geift3, dy ein cajtel gots ift, vnd het alle 2 


aigenfchafft, dy eim caftel zu gehört. S 
Vier ding gehören eim caftel zu. Das ift: Sicherhait 
vor den veinten und der inwaner nutz und luſtichait und Huet 


dor deut veinten. Das ift dy ficherhait, dy die fel von got 
- nymbt in der «hrafft irer verjtentichait, in der ſy ſich pintt 


gefreit von alfer creatur und mag alle dem wideriten, da3 got. 


an ir nicht haben. wil. 
(Nach Spamer:“, Texte aus der deutichen Myſtik 
des 14. u. 15. Sahıh.”) 


Im Grunde ift das pfychologtiche Verfahren das gleiche 


wie bei der Sintelleftuwalifierung. Wie dort haben mir ent» 


weder eine Ausdeutung, wofür die Predigt Meifter Eckhards 
ein ertreme3 Beifpiel bietet, oder wir Haben eine Ummand- 
lung des Gottesbegriffes, aber nicht ins Begrifflich-Speelle, 
fondern ins Moralifche (wofiir da3 Beiſpiel von der Flut⸗ 


a fage als Illuftration dienen mag). 





BER NNE 


AT a 





92 Die Entftehung d. Religion nach pſhchologiſcher Auffaffung. 


13. Die Aſthetiſierung der Religion. 

Wie die religiöfen Vorftellungen ihrem Urfprung nach 
antoralifch und alogiſch find, jo find fie auch ohne Be— 
ziehung zu Schön und häßlich. Auch Hier zeigt fich erft in 
alflmählicher Entwidlung eine Annäherung der religiöfen 
und äſthetiſchen Vorftellungen. Auch hier laſſen wir die 
Einflüſſe, die von der Religion ausgehen, beifeite, wir ver— 
folgen nur die Umformung veligiöfer Vorftellungen, ‚die 
unter äfthetifchem Gefichtspunft vor fich geht. : 

In den künſtleriſchen Darftellungen aller Kunſtarten 
liegen die Akten dieſes Prozeifes vor. Wir können da, am 
deutlichſſen in. Öriechenland, fehen, wie fich die Gottesge⸗ 
ſtalten vom Fratzenhaften und Tierhaften immer mehr ver— 
menſchlichen und auch im Stadium der Menſchenähnlichkeit 
ſich immer mehr idealifieren. Ahnlich läßt ſich in der chriſte 
lichen Kunſt ein ſtufenreicher Weg verfolgen, auf dem die 
Chriſtusvorſtellung zu jener edelmenſchlichen Idealbildung 
gelangt, den fie bei Lionardo oder Tizian erreicht hat. 

Allerdings wirken bei der üfthetifchen Nusgeftaltung der 
teltgiöjen BVorftellungen zivei Tendenzen oft einander ent- 
 aegeit: neben dem Streben, die Beltalten ins „Schöne“ zu 
itilijteren, geht oft dasjenige, jte ins „Erhabene“ zu ftei- 
gern. Dies Beftreben haben wir 3. B. in der babplonifchen 
und in der byzantinischen Kunſt. Hier werden die heiligen 
Geſtalten ins Übernenfchliche, Teierliche, Drohend-Gewval- 
tige gejteigert, während die andre Entwicklung das Reine, 
Harmoniſch⸗Menſchliche, Innerliche betont. 

Ahnliche Umgeſtaltungen wie die religiöſen Vorftellun- 
gen erfahren auch die religiöſen Handlungen. Auch dieſe 
werden äfthetifiert. Das wilde Buß⸗ und Mlagegeheul 
- printitiver Zeiten weicht geordneten Gefängen, die blutigen 
Schlachtopfer nehmen milderen ee an. = 
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14. Religion und Politik. 

Während die Verbindung der Religion mit Wiljen- 
ſchaft, Kunft und Sittlichkeit ſich im Laufe der Entwicklung 
zur feitigeit ſtrebt, ſtellt ich die Beziehung zwiſchen Neligion 

und Politik eher al3 ein allmähliches Auseinanderitreben 
dar. Der Holländer Viſſcher z. B. nimmt folgende drei 
Phaſen der politischen Funktion (er neunt fie die joziale) 
ver Religion an: 1. die abjolutsreligiöfe, in det die Religion 
Die Soziale Tatfache ilt, vor der alles andere in den Hin- 
tergrund tritt; 2, die relatipsreligiöje, in der die Religion 


zwar much das ſoziale Leben beherrfiht, es aber nicht miehe 


- abjorbiert, 3. B. auf der Stufe der polytheiltiichen Volks— 

»eligionen mit ihren lokalen Differenzierungen; ja fogar 

amter dem Monothersmus des Islams hängt die Religion 
och enge mit der politiichen Organijation zufammen ; 3. die 

 efativ-religiöfe Phaſe entiteht erſt mit dem Chriftentum. 
In dem alles umſpannenden politijchen Leben erjcheint hier 
te Religion mit einer eignen Gemeinschaft. Die Kirche 

indet hier einen Boden, auf dem fie gedeihen fann. — Mag 
Siefe Aufftellintg auch etwas ſchematiſch fein, Sicher iſt, daß 
nit der fortfchreitenden Kultur eine Auseinanderentwic- 
ung von Politif und Neligion Itattfindet, die in dem 
Schlagwort „Religion iſt Privatſache“ gipfelt. 

Indeſſen gibt e8 in den Beziehungen zwiſchen Poli— 
ik und Religion ftarfe Schwankungen: Beſonders in Frieges 
riſchen Zeiten treten die politiſchen Züge der Religion 
Lärker heraus. Wie auf den primitiven Kulturſtufen das 
-efigiöfe Totem zugleich Wappen ift, fo trägt man auch in 
Zeiten ſehr hoher Entwicklung religiöfe Symbole im 

‚ Kanıpfe vorn. Ja, wie die Geiſter der Gefallenen in dev 
Schlacht auf den Katalauniichen Gefilden, fechten die Gottes— 
borftellungen zu Häupten der Menjchen deren Kampf eben- 

& z 


= ſein Gott, oder vielmehr man ftellt eg — mit der und fo ? 


E ‚pierungen ihre befonderen Gottheiten. Berufsgötter fin n 





fall3 aus. Wo ein Volk fiegt, ſiegt in — —— — 





oft vorgekommenen Umkehrung von Urſache und Wirkung 
— fo dar, als fiege das Volk, weil fein Gott der ſtärkere 
geweſen fei. In der ägyptiichen Geichichte 3. B. Laßt ſich 
deutlich verfolgen, wie die einzelnen Götter Dadurch zu all⸗ 
gemeiner Verehrung gelangen, daß der Gau, un su ihnen. 
betete, fich politisch durchſetzte. 4 
Natürlich find durch die Bolitilierung der Religion ger 
wiſſe Eigenjchaften der religiöfen Vorftellungen bedingt, die 
wegfallen, jobald die Verbindung zwiſchen Politif und Reli⸗ 
gion fich Löft. Der Jahve der politiſch jo ſtark intereffierten 
jüdifchen Prieſterſchaft hat ein kriegeriſch furchtbares Aut⸗ 
litz, das ſich vollkommen wandelt im der Lehre Jeſu, der 
das, was des Kaiſers, und das, was Gottes ift, ſcharf 
unterfchied. Ebenfo ift der Gott des von politiſchem Ehr- 
geiz erfüllten Papſttums wieder jelber ein durchaus politi= 
icher Gott, der feine Gläubigen gen den Islam ziehen hieß 
und die Verbrennung aller Ketzer heifchte. Man hat oft 
bemerkt, daß das päpftliche Rom nur eine geiltliche Ver⸗ 
fappung der ehemaligen weltlichen Herrſchaft Roms mar, 
und daß e3 deſſen Organijation im mejentlichen ln 





15. Religion und dſoziales — 

Mit der politiſchen Ausgeſtaltung der Religion hängt 
vielfach die ſo zi a le eng zufammen. Und zwar wirken die 
verſchiedenſten Formen des geſellſchaftlichen Lebens auf die 
Religion zurück, indem ſie ſich ſelber unter religiöſe Weihen 
begeben. 


So ſchaffen ſich 3. B. bie verſchiedenen ſozialen Grup⸗ 









; mir in ben meijten Religionen, und überall ergibt jich Die 
gleiche Erſcheinung, daß der Berufsgott gerade diejenigen 
- Eigenschaften in befonderer Ausprägung befigt, auf die der 

betreffende Stand beſonders ftolz ift. Der Gott der Krieger 

it tapfer und ritterlich, der Gott der Kaufleute ilt ſchlau 
und gewandt. Im Chriftentum, wo befondere Berufsgötter 
unmöglich find, finden wir doch beſondere Berufsheilige, 

- die inde3 mit ähnlichen Attributen von den Gläubigen aus- 

- geltattet werden wie vollbürtige Götter. 

E Sm übrigen braucht die Neligion feineswegs immer 

in den Dienft der jozialen Trennung zu treten, fie kann, 

wie das Chriſtentum feiner Grundidee nach, ſich auch in 
den Dienft fozialer Verbrüderung ftellen. Geboren in den 

Tiefen der menjchlichen Gefellichaft, fieht das Chriſtentum 


in dem fozialen Übereinander nur ein Übel und fuht ee 


Daher aus der Welt zu ſchaffen, genau wie der ebenfalls in 
den Tiefen murzelnde Sozialismus. Sobald jedoch das 


Chriſtentum anerkannte Religion auch der Herrenfajte wird, 2 
verliert e3 jenen „ſozialen“ Charakter und ftellt fich oft 


gerade in den Dienft der herrichenden Klaſſen. 
Mit ihrer Stellung zur ſtändiſchen Gliederung ift aber 


die foziale Funktion der Religion keineswegs erſchöpft. Sie 


greift auch in die Samilienverhältniffe auf tieffte ein, um» 


iefigion und 5 Wictfhafeiehen. 95 
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gibt mit ihren Weihen Geburt und Begräbnis, Männer 


weihe und Cheichliegung und hebt fo die Gebräuche nn 


Alltags in eine überirdiſche Sphäre. 
. 16. Religion und Wirtſchaftsleben. 
— 


eligion in mannigfacher Weije. Gewiß iſt die in der Auf- 











h Selbſt mit dem wirtjchaftlichen Leben verquickt fich bie 
N 


klärungszeit weitverbreitete Meinung, die Religion fei : 
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nichts als eine Erfindung gewinn- und herrjchlüchtiger 
Pfaffen, in diefer Form falich: daß jich jedoch von früh an 
die Religion in den Dienit wirtichaftlicher Intereſſen hat 
ipannen laſſen und vieles in ihren Lehren und Kulten 
daher eine bejondere Färbung erhalten hat, it nicht abzu- 
ſtreiten. | 


Bereits in den primitiven Religionen ſchreibt man dei 
überweltlichen Mächten allerlei ſehr irdiſche Anſprüche und 
Tendenzen zu: Bejitbegier und Genußwille vor allen. Das 
wird wichtiger noch als fir die Ausgejtaltung des religiöjen 
Boritellungslebens für die Ausgeſtaltung der religiöjen 
Handlungen. Die meilten Handlungen, beſonders alle 
Dpfer, fuchen jenen wirtichajtlichen Intereſſen der Götter 
entgegenzufommen. 

Bejonders tief aber greiit die Neligion in das ivirt- 
ichaftlihe Leben durch das „Tabu“ ein. Diejer Begtift 
ſtammt aus Polynejien, wird jedoch auch auf ähnliche Sitten 
andrer Völker angewandt. Ex bedeutet urjprünglidh, daß 
ein Gegenjtand over eine PBerjon fo unter dem Einfluß - 
magiicher Gewalten jteht, daß fie dem gewöhnlichen Leben 
entriteft werden müſſe. Man pflegt jedoch auch die Schei- 
bung der Objekte in „reine“ und „unreine“ als eine Modi 
fifation der Tabufitten aufzufaſſen. Es it mim unſchwer j 
zu erkennen, wie tief diefe Gebräuche das ganze hwirtichaft- 
liche Leben beeinflujjen müſſen. Sie beeinfluffen die Speije- 
gewohnheiten (man denfe an die Gebote und Verbote des 
mojaifchen Gefeßes oder den Vegetarianismus andrer Reli— E 
gionen!), fie greifen tief in die Beſitzverhältniſſe ein und 
tragen dazu bei, der Briefterichaft und damit zugleich den 
religiöjen Ideen Einfluß auch auf die Praris des Lebens 
zu gewährleiften. 
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-. 17. Das Verhältnis der religidjen 
und außerreligiöſen Faktoren. 


Wir ſtehen alſo vor der merkwürdigen Tatſache, — 
die Religion, die Beziehung des Menſchen zur tranſzenden— 
teı Welt, ſich aufs mannigfachſte verquickt mit dem irdiſchen 
Leben und gerade dadurch zum bedeutſamen kulturellen 
Faktor wird. Man könnte ſie vergleichen mit gewiſſen 
chemischen Subitanzen, die in reiner Darſtellung wenig be— 
deutfam find, in Verbindung mit andern Subjtanzen jedoch 
Faktoren von höchſtem kulturellen Werte werden. Die Reli⸗ 
gion, die als ſolche wie ein Quell aus myſtiſchen Tiefer 
bricht, wird, nachdem fie die mannigfachiten Nebenjtrönmm- 
gen in fich aufgenommen Hat, zu einem breiten, ruhigen 
Stronte, der die Mühlen des Lebens treibt und Schiffe aller 
Art zu tungen vernrag. Freilich verliert fie in dieſer Vers 
miſchung jehr viel von ihrem urfprünglichen Charak— 
ter, der auf die Tranfzendenz, nicht auf Die Erfah⸗ 
ungswelt hinweiſt. Vom Standpunkt einer „reinen“ Reli— 

ioſität, die ſtets etwas Weltfremdes, wenn nicht Weltver⸗ 

einendes an ſich hat, mag man das bedauern, vom kultu— 
reifen Standpunkt aus wird man es begrüßen und, vom 
pſychologiſchen Standpunkt aus wird man auf jeden Tall 
dieſes Dilemma der Religion feititellen müſſen. 5 

Gerade das Gradverhältwis in der DVerauicung Des 
veligiöfen Lebens mit den hbrigen Kulturfaktoren bedingt 
fehr wefentliche Unterjchiede der Religionen untereinander. 

- Während im Katholizismus äfthetifche, politifche und wirt⸗ 

ſchaftliche Faktoren jtärker hervortreten, it der Proteſtantis— 
mus mehr ethifiert und logiſiert. Von einer einheitlichen. 

> Entwielungsrichtung kann man jedoch nirgends ſprechen. 







fachem Wechiel. Die Neligivn hat die Züge, die dem Charak⸗ 
Miller: Freienfels Pſychologie der Religion Te z : 7 


Dieſe Verquickungen feitigen und lockern fich in mamige 





ter und der Kulturſtufe des Voltes eninreen, bas Bi 
befennt. i 

Was die verrleicheit © Bewertung der Beligionen an⸗ 
langt, wird der Pit — — zurückhaltend ſein müſſen, da er 
nicht behaupten darf, im Beſitz eines abſoluten Wertmaß— 
Stabes zu fein. Er fait ame: jeftitellen, daß die Wertungen 
de3 Lebens jehr relativ find. Es entjcheidet ſtets der per- 
fönfiche Standpunkt de3 Betrachlers.. Der moderne Euros 
-päer ijt geneigt, ethiſche Werte als die höchiten anzufehen, 
mancher vielleicht auch die logiſchen oder äfthetiichen. Da— 
neben beitehen noch die rein religiöfen, die in der Berriedi- 
gung der jpezifiich religiöfen Gefühle, aljo einem ins Tran 
izendente erhobenen Glücksſtreben Tiegen, die aber alfein 
auch nicht einen abjoluten Wert der Religionen begründen 
können. Theoretijch dürfte das Problem überhaupt nicht 
zu Löfen fein. Praktiſch ift es injofern gelöft, al3 einzelne 


Religionen wie das Chriltentum, der Islam, der Buddhis- 


mus Sich in fehr langer Dauer und großer Ausbreitung. 
tatfächlich al3 Werte eriviejen haben. Jedoch verdanken fie 
das feinesivegs ihrer rein veligiöfen Qualität allein, noch 
auch ftet3 den gleichen andern Qualitäten, ſondern oft ges 
rade ihrer Wandlungsfähigfeit und Anpaffungsfähigkeit, 
jo daß es oft ganz verjchiedene Neligionen unter dent 
gleichen Namen find, die jene Wertertenfität erreicht haben. 
Außerdem fpielen mancherlei — Zufälligkeiten bei 
ihrer Durchſetzung mit. 

Der Pſychologe wird daher über feine Religion ver⸗ 
ächtlich denken, ſondern geneigt ſein, dort, wo ſich eine 
Religion erhält, auch beſondere Werte als Grund fiir dieſe 
Tatſache anzunehmen. Letzten Endes iſt jede perſoönliche 
Religioſität ſo viel wert, wie der Menſch wert iſt, der 
übernimmt, womit allerdings das Wertproblem nur ein 
allgemeineren Inſtanz zugeſchoben iſt, für die abſolnte Wi 











E nabfläbe auch nicht gefunden find. Will man darüber 


 Hinaus den injtitutionellen Religionen noch. einen Wert zus 


jprechen, io wird man jagen miüjjen, daß ſie außer der 
ſtets ſuübjektiven Berriedigung des jpezifiich religiöjen Ge— 


fühls um jo wertvoller genannt werden, je mehr Tore - 


derungen, die an jie geitellt werden können, ſie nachkom— 
men, Breilich aber gleitet Damit jedesmal die Wertfrage 
über die Neligion einer außerreligiöſen Inſtanz zu, wo— 
mit wir auch jo Wieder bei einer Nelativität der Wer— 
tungen anfonimen. 


Abſchluß. 


Blicken wir von hier aus zurück, ſo erkennen wir, daß 
die Religion, wie ſie im Gelamtleben auftritt, nicht eine 
etitzige pſychologiſche Wurzel Hat, jondern jehr viele. 


en 


Wir jehen zunächſt, daß die perjönliche Neligivfität 


ſich ihre Gejtaltungen kraft eines Aktes ſchafft, der dent 
der Kunſtſchöpfung als Prozeß ſehr ähnlich ift, ſich jedoch 
von ihm weſentlich unterſcheidet durch den ganz anderen 
Wirklichkeitscharakter feiner Produkte, die nicht außerreal, 


wie die äſthetiſchen, auch nicht real im empiriſchen Sinne, 
ſondern überreal ſind, d. h. einen Realitätscharakter 
haben, der ſogar ſtärker jein kann als die ſinnliche Wahr— 


nehmung. 


Indeſſen erfährt die perſönliche Neligiofität, Die lee 


allgemeinerer Bedeutung nur bei hervorragenden Perſön⸗ 








Modifikationen. Dieſe ſind zum Teil ſelber religiöſer Na— 


TE 


ichfeiten, den veligiöjen Genies, gelangt,‘ mannigjache = 


“2 injofern als die religiöſen Erlebniſſe der einzelnen 
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einer überindividuellen Ausgleichung, ferner einer Objekti⸗ 
vierung und Kanoniſierung unterliegen, durch die ſie ſehr 
weſentlich umgeformt werden. 

Aber auch nichtreligiöſe Faktoren greifen maunigſach 
in die religiöfe Entwicklung ein. So ſahen wir, daß auch 
-ethifche, logiſche, älthetifche, politifche, Toztale und ökono— 
nische Amftände gar mannigfach mitwirken bei der Ans⸗ 
geſtaltung religiöſer Vorſtellungen und Bräuche. 

Aus der Zuſammenarbeit aller dieſer teils veligiöfen, 
teil3 michtreligiöfen Faktoren erwächlt die institutionelle Re— 
ligion, die eine von den Erleben der Einzelperſönlichkeit 
Yosgelöfte Organiſation ift und doch nur dadurch, daß ſie 
ſich wieder in perſönliches Erleben umſetzt, lebendige reli— 
gibſe Werte Schafft, 

Es muß jedoch hervorgehoben werden, daß die ge— 
waltigften religiöſen Menfchen den kulturellen Einfluß der 
Keligionen, allen Verquickungen mit andern Kulturgebieten 
zum mindeſten gleichgültig gegenüberitanden. Sie erlebten 
die Religion fo überwältigend, daß ihnen alles Irdiſche, 
ach die gefamte „Kultur daneben verblaßte, ja verächtlich 
vorfam. Man kann die Religion an der Kultur meſſen, 
wie e3 heute meift gefchieht; man kann aber auch die Kultur 
au der Religion meſſen und dabei zu einem vecht vernenten- 
den Ergebnis im Hinblick auf unſre trdischen Beſtrebungen 
gelangen. Dabei wird vft von den tiefiten vefigiöfen Na- 
turen die Ausbildung einer inftitutionellen Religion abge- 
lehnt. Als Neligionspfychologen haben wir in dieſem Die 
lemma nichts zu entſcheiden. 

Mit allen bisherigen Darlegungen iſt nur — Por 
der Religionsſchöpfung in ſeinem Verlauf beſchrieben. Über 
ſeine Ergebniſſe iſt noch nicht3 ausgejagt. Dieje Ergebniſſe 
num, die Vorjtellungen, die fich, der Menfch vom Tranizen- 
denten bildet, ebenfo wie die Beziehungen, die er mit der Über- 
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welt einzugehen |trebt, werden Gegenitand der Analyjedes 
zweiten Bändchen fein. Und dort auch werden wir zu erwäs 
‚gen haben, inwiefern fich die gejchaffenen Vorftellungen und 
Beziehungen als adäquat zu jener zunächſt nur erfühlten 
tranſzendenten Wirklichkeit begreifen laſſen, oder, was auch 
möglich wäre, ob ſich in ihnen ſelber eine geiſtige Seinsform 
ins Bewußtſein drängt, die ſich nicht durch die Adäquatheit 
an einen äußeren Gegenftand, fondern durch ihre Wirkung 
al3 einer Überwelt zugehörig erweilt. In diefem Falle 
ſchi fen wir eine Bewußtfeinzrealität, die, ohne einen 
änßeren Dbjefte adäquat zu fein, doch von tiefften Werte 


fiir unſer Dafein wäre, da fie e3 ermöglichte, unfer Leben 


(wenn auch nur ſymbolhaft) auszuweiten ins Unendliche, 
Ewige, Tranſzendente. 


— — 
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| — Einleitung: 
—— und Mythenforſchung. 


Im erſten Bändchen des vorliegenden Werkes habe ich 
verſucht, die Eutſtehung der Neligion in ihren Hauptwurzeln 
pfychofogifch klarzulegen. Das Konnte natürlich nur in 
prinzipieller Weife gefchehen, indem die Hauptfaktoren, die 
ar allen Religionen mehr: oder weniger am Werfe find, 
 möglichit klar herausgearbeitet wurden. 
; Das zweite Bändchen hat demgegenüber fpezielleren 
" Gharafter. Es betrachtet die Neligion al3 ein Gewordenes 
' md unterſucht nunmehr die einzelnen religiöfen Vor— 
jtelfungen und Rultformen. 
Damit berührt fich die Religionspſychologie natürlich 
‚u vielem mit der Mythologie und Kultforſchung, wie fie 
von Hiftorifern und Ethnographen mit fo ımgehenrem 
Sleiße ausgebaut worden find. Sie unterjcheidet fich jedoch 
don dieſen fowohl durch die Zielſetzung wie durch die Me- 
 thode. Den Neligionspiychologen iſt nicht, wie dem 
Mythenforſcher, der einzelne Fall um deſſen ſelber twilfen 
intereſſant, ſondern nur inſofern, al3 Sich darin” eine allge⸗ 
mieinmenſchliche ſeeliſche Haltung typiſch verkörpert findet. 
Alles rein Hiltorifche oder Ethnographiſche iſt für den 
Pſychologen von durchaus ſekundärem Intereſſe; er forſcht 
nicht nach, aus welchen zufälligen lokalen Kulten und Vor— 
ſtellungen die Geſtalt eines Gottes zuſammengefloſſen iſt, 
noch fragt er danach, welche Fingulären, gefchichtlichen Er- 
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6 = & — Einleitung z 
weldenfeelifhenBedürfniffengeradedi 
ser Mythus oder Kult entgegenfam. Hint 
bologe ftet3 das feelifch Notwendige,d. 5. jene neben“ 
amd Hinter der Hiftorifchen Bedingtheit wirkſame pſycho⸗ 


logiſche Verwurzelung der religiöſen Erſcheinungen 


den Fülle und der ſcheinbar unüberfehbaren Mannigfaltig- 


3. B., daß die Furcht vor Krankheitsdämonen bei den ver- 


Vorſtellungen und Bräuche geichaffen hat, und ſucht daher 


derung und Übertragung von Motiven erklärt umd dabei 


* 





die Wirkſamkeit jener äußeren Faktorcı zu— verkenne 





SE 





eigniſſe mithedingend waren: ihn inteveffiert por a 





dem hiftorifch und ethnographiſch Wirklichen fucht der Piy- 









Der Pſychologe erkennt nämlich Hinter der. beriitze 


feit mythologiſcher und kultiſcher Bildungen jtet3 eine ge 
wiſſe Anzahl von ſeeliſch verſtändlichen Grundtypen— | 


£ Ohne die örtlich und zeitlich bedingten Befonderheiten ganz 


zu mißachten, hebt er doch die verhältnismäßig wenig zahl- 
reichen zeitlojen Stellungnahmen heraus, die der Menich 
der überwelt gegenüber einzunehmen vermag. Er erfennt 








ichtedenften Völkern verhältnismäßig gleichartige religiöſe 


nach einer Begründung diefer Erfcheinung aus dem Wefen 
der allgemeistmenfchlichen feeliichen Haltung. Während die 
hiltoriihe Mythologie folche Gemeinsamkeiten durch Wan 








oft zu höchſt interejfanten, oft auch zu fehr gewaltfamen 
Verbindungen kommt, fcheinen -folche Motivwanderungen 
dem Pſychologen bon geringerer Wichtigkeit. Er ‚fragt 
fi vor allen, wie folche Übertragungen überhaupt ınög- 
lich waren,"indem er davon ausgeht, daß eine folche Mo- 
tipwanderung eine gemteinfame ſeeliſche Grunddispoſition 
vorausſetzt, die er zuerſt zu ergründen für notivendig hält. 
Sn Öegenfaß zur äußeren Dedingtheit der Motivähnliche 






keit (infolge Übertragung) feßt er eine innere Bedingtheit 


(nfolge gemeinfamer jeelifcher Dispofition) vorans Ob 











D —— nicht ſo febr die — woher ein. ” 
einen Mythus oder einen Kult hat, al3 die andere, aus 
welchen jeeliichen Bedürfniſſen heraus es fie Haben mußte. 
Da e3 bei diefer Zielſetzung nicht darauf anfonmıt, 
mdglichft viele Beifpiele in ihrer örtlichen und zeitlichen 
Sonderfärbung vorzuführen, ſo können wir uns ſtets mit 
wenigen, aber typijchen Beiſpielen begnügen; denn fie folfen - 
ja nur die aufzınveifenden, ans den Anlageır der Seele. zu 
erklärenden religiöſen Grundhaltungen illuſtrieren. 
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Rapitel 1. 
Die religiöfen Vorftellungen. 


1. Die logiſche Schwierigkeit der religidjen 
Vorſtellungen. 


Religion iſt, wie wir ſahen, die Stellungnahme des 
Gefühls zur tranſzendenten Überwelt. Da indeſſen ver 
Mensch nicht aus Gefühl allein beiteht, jo müßke ein rein 
emotionales Exleben ihn auf die Dauer unbefriedigt lailen. - 
Es ift unpermeidlich, daß der Verſtand zu begreifen, Die 
Phantaſie vorzuftellen, die Wahrnehmung zu empfinden 
ftreben, was das Gefühl als Wirklichkeit erlebte. Ein bloß 
erfühlter Gegenftand hätte felbft dem Gefühl allein auf 
Die Dauer feinen Halt geliehen; er wäre zerfloffen und er 
forderte daher eine Konfoltdierung in intellektuellen In 
halten. Mau braucht gewiß nicht To weit zu gehen ivie 
Hegel, der jarkaftifch (gegen Schleiermacher) bemerkt, mach 
der Gefühlsreligion müffe der Hund der beite Chrift fein, 
and man kann doch veritehen, daß das Gefühl einen intel- 
Teftuellen Anhalt forderte und fich, da er in adäquater 
Weile nicht gefunden werden konute, Erſatz ſchaffte Das 
bei kam dem Gefühl allerdings der Umſtand zu Hilfe, daß 
die überwelt von der Erfahrumgsivelt nicht als völlig ges 
° schieden erlebt wird, ſondern gleichſam überall in dieſe 
hineinragt, ſo daß auch Erfahrungsgegenſtäude teilhaben, 
an der Tranſzendenz. In der Tat beweiſt denn auch Die 


A 2 Fern ne 
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Die logiſche Schroierigfeit der ref. Vorſtellungen NER 


Geſchichte, daß eine reine Gefühlsreligion nirgends beitan- 


den hat, daß man ftetS nach Begriffen, VBorftellungen, ja - 


auch Wahrnehmungen der überwelt gefucht hat. Es handelt 


ſich alfo um nichts anderes al3 um ein Begreifen des Un - 


begreifbaren, ein Vorſtellen des Unvorftellbaren, ein Wahr» 


nehmen des Unwahrnehmbaren Die piychologilche Analyie 
der Verfirche, die zur Löſung dieſer unlösbar jcheinenden 


Aufgabe unternommen ivorden find, it ein interejlantes 
Problem. 

Zwei Tatſachen wirken zuſammen, um dieſe unlösbar 
ſcheinende Aufgabe zu ermöglichen: einerſeits nimmt der 


Menſch Inhalte der Erfahrungswelt als ſymbolhaften Er— 


ſatz fiir das Überweltliche, andrerſeits wendet er dieſelben 


Denkformen (Kategorien), die man gegenüber der Erfah 
rungswelt gebraucht, auch auf die Tranizendenz an, wos 


bei allerdings gewiſſe Anderungen derjelben vorgenommen 


werden müſſen Das ſymbolhafte Denken lieferte den Haupt- 
ſächlichſten Rohſtoff für daS religiöſe Vorſtellen, die Inhalte 


und Anhalte für die Verarbeitung, die nun ihrerſeits durch 
dieſelben, wenn auch modifizierten Kategorien vor ſich geht, 
Die die Seele auf die Erfahrungsivelt antvendet. 


Die auf diefe Weile als Objektivationen der über die 32 


Erfahrungswelt hinübergreiſenden Gemütsbedürfniſſe ent- 
ftehenden Boritellungen uennen wir Mythen. Damit fie 
im engeren Sinne religiöjen Charafter befommen, muß 


allerdings hinzukommen, daß der Menſch auch durch Hand- 
lungen der Berehrung (Kulthandlungen) zu ihnen praftifche = 


Stellung zu gewinnen fucht. 
Welche Synibole und ivelche Denkformen int einzelnen 


Falle das Zuftandefommen der veligiöfen Slaubensinhalte 2 
bewirkt haben, hängt von der Kulturſphäre und der indivi- 


duellen Veranlagung des Volkes oder des Einzelmenjcheit 


ab, die die Religion ausgebildet haben. Iſt einmal zuges 


* 
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geben, daß die religiöfen Glaubensinhalt⸗ Verſetzungen irdi⸗ 
ſcher Inhalte in die Tranſzendenz und Objektivationen 
Der fubjeftiven Geiltesanlagen des Menfchen find, fo iſt 
es leicht, etwa die anſchauliche, plaſtiſche, heitere Götter⸗ 
welt Homers oder die nebulofe, zerfließende, düſtere Götter 
welt der germanijchen Vorzeit auf die pfychologiiche Ber 
dingtheit durch den Volfscharafter zurücdzuführen. Chen 
fo laſſen fich der Gottesglaube eines Luther in feiner ſinn⸗ 
haften, derben, zornmütigen Kraft wie der abftrafte Gottes⸗ 
begriff Spinozas aus der Natur ihrer Urheber erklaͤren + 
Die Ausführung diefer Tatbeftände im einzelnen wirde — 
über den Rahmen dieſer Unterſuchungen hinausgehen 








2. Das komplexe, vorlogiſche Denken als Voraus⸗ 
ſetzung für die Symbolbildung 


Die erſte Vorausſetzung, um die et 
logiſche Schwierigkeit, die in alleın Vorftellen eines Unvor— ee, 
ſtellbaren liegt, zu überwinden, ift da3 Beſtehen eines 
außerfogifchen Denkens, das ich auch das Fo m=- 

plere Denken nenne, und deifen Hauptelement das S m⸗ * 
bof ift. = 
„Symbol“ im urjprünglichen Sinne beine nicht — 
Gleichnis in dem Sinne, daß von zwei deutlich geſchiedenen 
Inhalten einer durch den andern repräſentiert würde. Es 
iſt nicht fo, daß im Symbol ein Inhalt der Erfahrungswelt 
einen ebenſo Klar umgrenzbaren Inhalt der Tiberwelt „‚ner= 
träte”. So erfcheint einer intelleftualiftifchen Auffaffung 
das Symbol. In diefer Weife deuteten die fehr rationaler SL 
- Schweizer Reformatoren die Abendmahlsformel aus in „Das 
bedeutet meinen Leib“! Anders verführt das urſprünglich 
religiöſe Denken. Bei ihn ift feine Trennung zwischen dem 
empiriſchen und den ſymboliſierten —— Inhalt, 















Für Luther „iſt“, ebenfo mie für die — Kirche, — 


Ds Hompt ; 


Brot zugleich ber Leib des Herrn, wie auch für die indianie 


Er». 
chen Cora jedes Maiskorn der Maisgott felber ift. Der 


Gab des Widerfpruchs gilt in feiner fogiihen Form nidht 


für das emotionale Deuken der Religiofität. Man muß 


ich ſtets zum Verftändnis diejer Tatjahen im Bewußtſein £ 


halten, daß Erfahrungsmwelt und Überwelt nicht getrennt 
find, ſondern ſich allenthalben berühren und ineinander 
übergreifen. So allein ift zu verjtehen, daß ein Symbol 
nicht ein bloßes Gleichnis, eine gedankliche Entſprechung für e : 


‚etwas anderes ift: nein, das Symbol ift das Symboli— Ri 


 „komplere Denken‘ vergegenvärtigt. Entgegen der tradi- 


fierte, hat teil daran, iſt in einem unbeftimmten Sinne eins 
damit. 

Es ift notwendig, daß man zum Verftändnig diejer feefi- 5. 
ſchen Erfcheinungen ein wenig in die vorlogiſche Binchologie FE 
hinabtaucht und ich Tpeziell das auf diefer Stufe üblihe 







 tionellen Lehre vom Denken nämlich fommen die Begriffe = 
vielfach nicht durch Affoziieren von Cinzelvoritellungen, - 
F 


plexen zuftande. Es wäre ganz falſch zu glauben, das Den- 2 


fondern durch Diljoziieren von urfprünglich erfaßten Kom» 








fen de3 primitiven Menfchen, des Kindes, auch des emotio⸗ 


nal erregten Zultivierten Geiſtes jeßte ſich moſaikartig — 
Einzelvorſtellungen zuſammen. Ganz im Gegenteil, es — 
zufammengeballte Vorſtellungsmaſſen, die ſich folgen, und 32 


die weit entfernt find, fich im Sinne der Logik nach Inhalt 


vielmehr ein komplexes Erlebnis, in dem der Anblid des 


ER 


* 
und Umfang abgrenzen zu laſſen. Es liegt nicht To, daß E 
der primitive Menfch ein gefährliches Tier ſieht und erſt 2 
nachher eine unheimliche Macht dazır aſſoziierte: Gegeben tft 






Tierd mit vagen Furchterregungen - verichmolzen it, 2 
woraus erit allmählich die Einzelvorftellungen diffozitert 
werben. — Der Liebhaber, der im u das = 


= 
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Bild der Geliebten küßt, iſt fich nicht bewußt, daß er nur i 
ein Bild vor fich Hat, ihn üſt in den Mugenblick feiner 


Hingeriſſenheit das Bild mit dev Geliebten felber eins. Su 


diejent Sinne „bedeuten‘ die Symbole nicht die fynıboli- 


fierte Vorſtellung, fie Sid fie. Daher rührt auch div 
magilche Wirfimg der Symbole: der Zauberer, der ein 
Bild oder die Haare oder die Kleider eines Menfchen ver— 


breunt, glaubt dieſen ſelber zu verbrennen, eben darum, 


weil die Symbole für das komplexe Denken identiſch ſind 
nit den Symboliſierten. Man könnte auch an die Hyp- 


noje denken, worin Waffer Für Wein genommen wird, oder. 


an den Traum, worin Titania in Zettel einen wunder- 
ſchönen Geliebten umarntt. Überall haben wir dieſelbe Er— 


ſcheinnng, daß ein Gegenſtand im fompleren Denken fin 
einen ander hingenommen wird und zwar jo, daß feiner- 
lei. Zweiheit im Bewußtſein ift, fondern eine ungetrennte 
Einheit... In diefen Sinne können Gegenftände der Er- 


fahrungswelt mit transzendenten Wefenheiten als identiſch 


entpfunden werden. Man verjtehe uns dabet wicht falſch, 


. dein wir Scheinbar niedrige Beijpiele fir die Verdeutlichung 
des komplexen Denkens heranziehen. Sie jollen unr illu— 


ſtrieren, nicht herabſetzen Sie follen zeigen, twie weit ver 


breitet daS vorlogische Denken ift, daß es von den Denken 
der Kinder und Primitiven hingaufragt in die Höhen des 
Dichterifchen und religiöſen Schafjens. 


3. Die verbreitetften religiöſen Symbole. 


Kraft diefes komplexen, ſymboliſierenden Denkens ſchafft 


lich das religiöfe Gemüt das anfchanliche Material fiir 


die eigentlich unanfchaufichen Gegenstände jeines Sefühls‘ 


Abſehend von jeder logischen Analyle.und Abgrenzung um— 
fat es in empirischen Objekten div überempiriſchen Weſen— 
heiten mit, die fein Gefühl braucht. 


Die verbreitetften religiöfen Eymbole. 13 

Fir die Auswahl der refigiöfen Symbole ijt der ſpezi— 
fische Charakter der Neligiofität maßgebend, vor allem die 
Triebbeftimmtheit. Die Gegenjtände der poſitiven wie 
negativen Selbiterhaltung 3.8. werden Symbole tranizen- 
deuten Wefenheiten. Die wichtigften Nahrungsmittel wie 


die Gegenstände der Furcht: Bliß, Donner, Krankheit, bö3- 


artige Tiere jcheinen Träger tranjzendenter Gewaiten zu 
fein, Exit auf höheren Kulturftufen werden die in jemen 


Segenftänden wohnenden religidjen Mächte von ihnen ges - 


ichteden, aber fie verkörpern jich doch noch zuweilen in 
ihnen, und bis in die fublimierten Vorftellungen des Chri- 
ſtentums hinein erhält fich die Anjchauung, daß in Brot und 


Wein Gott ſich verförpere, obwohl hier im Prinzip längit 


eine Loslöſung der Sottesvoritellung vom ſinnhaften Sym— 
bol ftattgefunden Hat. 


Huch die jozialen Gefühle ſchaffen jich ihre Symbole. 


Das Stammesabzeicheit, das Toten, wird zum friegerijchen 


Wappen mit religiöfem Kult. Der häusliche Herd, das &% 
Haus, die Gemarkung werden als göttlich verehrt. Die 


aggreifiven jozialen Affekte juchen jich im Führer Des feind⸗ 


lichen Stammes oder in deſſen Totem oder deſſen Gottes— 5 
vorftellung ihre Symbole, in denen fich gefährliche Mächte = 


verförpern. 


Die erotische Neligiofität findet in den Zeugungsorga- 
men ihre Symbolik, was vor allem der weitverbreitete — 


Phalluskult beweiſt. 


Kein äußerlich geordnet laſſen ſich die religiöjen Sym⸗ 


bofe, alfo die empirifhen Vertretungen tranizendenten 
Seins, auch einteilen in folgende Gruppen: 

1, Raturobjekte und Naturvorgänge: Als jolche 
wären zu nennen Himmel, Exde, Gejteine, Gewitter, Feuer, 
"Ströme, alle Bäunte ujw. 


2, Tiere: Dieje fönnte mar zwar auch zu den Natur— 


——— 
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objekten rechnen, indeſſen bei dem beſonderen Charakter 
der weiten Verbreitung des Tierkults verdienen ſie ſcho 
eine eigene Erwähnung. — 

3. Menſchen: Daß auch Menſchen als Vertreter 
tranfzendenter Gewalten erſcheinen, ijt ſehr verbreitet. Bei 
vielen mythiſchen Figuren (wie Herakles) läßt ſich der 
Übergang vom Heros zum Gott ganz deutlich verfolgen, nod) 
deutlicher im vollen Lichte der Gefchichte bei Alexander dem. 
Großen (der noch lange fpäter in Indien ala Iskander gött- 
liche Verehrung genoß) und bei den Heiligen der katholiſchen 
Kirche. Faſt noch häufiger als der lebende Menfch wird der 

- berftorbene, feine „Seele“, Inhalt inythologifcher Vorftel- 
lungen und Rulte, — ER 

4. Künftlihe Objekte Hierzu gehören die 
Fetiſche der Neger, die oft äußerft rohen Gebilde primitiber 
Werfzeuge. ES gehören dazu aber auch die bildnerifchen 
Geſtaltungen religiöfer Perjonififationen. Diefe Iegteren 
find natürlich in gewiſſem Sinne Vorausjeßungen für die 
vildliche Geftaltung. Indeſſen ift oft die fünftlerifche Phan⸗ 
aſie auch gauz ſelbſtändig verfahren, und die religiöſen 
Vorſtellungen bilden ſich nach den Tünfklerifchen Produkten. 
Br Natürlich iſt dabei zu bedenfen, daß niemals dieſe 
SObiekte jelber Gegenftand des religiöfen Gefühls find, dag 
fie ſtets nur Symbole einer darin fich offenbarenden tran- 
> Izendenten Macht darftellen. Nicht den Tonklumpen betet ber 
Neger an, fondern den in jenen fymbolifierten, in ihm 
wohnenden und in gewiſſem (außerlogifchem) Sinne damit _ 
_ ibentifchen Dämon. i — 
: Damit ein Gegenjtand Symbol für Tranizendentes 
werden kann, muß er natürlich etwas an ſich haben, was 
Gefühl und Phantafie anzuregen vermag, obwohl e3 prin- 
 zipiell wenig Dinge gibt, die feine Anhaltspunkte derat 


‚bieten. Beſonders geeignet machen jedoch Umftände wi 












die räumliche Dijtanz (bei Geftirnen, dem Himmel) oder un— > 


Die Übertragung d. Kategorien 





d. Verſtaudes a. b- Überwelt. 15 & 





 berechenbares Auftreten (bei Gemittern, Krankheiten, der 


feruellen Erregung) oder zeitweiliges oder dauerndes Ver 


allem im Tode). Infolge diefer und ähnlicher Umſtände = 
wird es der Phantaſie Teicht, jene Erfahrungsinhalte in 


einer veligiöjen Voritellungswelt: der Menſch nänlich 


 Franfzendenz ift-das: „reine Sein“. Oder die Kaufali-- 


—8 





etwas von ihnen Abgelöftes beſtehen, mußte „rein“ ges 


 fgendenz angewandt wird — eine ‚Wefenheit an fich, eine 
. „Seaft” oder „Macht“. Die im Leben fo wichtige Ber- 


ichwinden (bei manchen Tieren und beim Menſchen, vor 





erfahrungstranizendente Zuſammenhänge einzufligen, 


4. Die Übertragung der Sategorien des Verſtandes > 
auf die. Überwelt. zn 


Indeſſen machen die ſymboliſchen Inhalte keineswegs 
den gefamten Beſitz des religiöſen Denkens aus. Die über- 
welt verkörpert fich zwar in den religiöfen Symbolen, fie. 
befteht jedoch auch getrennt von ihnen. Das ivar eine Dent- S 
nolwendigkeit, denn außer ald religiöſe Symbole fonnte man 3 
die betzefjenden Gegenſtände aud) al3 rein einpiriſche Objekte = 
anfehen; in diefem Fall mußte alfo die Tranfzendenz al 














bacht werden. ; 
Damit aber kommen wir auf die ziveite Voranzjeßung. 


überträgt die Denkformen (die Kategorien), die er auf die 
"Crfahrungsobjekte anwendet, aud) auf die ur erjühlte 
überwelt, und da das Gefühl feinen Inhalt für diefe 
Deukforinen bietet, fo werden eben die Denkjormen jelber der. 

Suhalt, fie werde objeftiviert. Die R eallität, dieauf 
die Erfahrung angewandt, eine Form des Denfenz it, 


— 







wird it: bezug auf die Tranſzendenz etwas „an ſich“ Di 


» 


tät wird aus einer Denkform — fobafd fie auf die Tran- 






Tonififation wird ‚ebenfalls auf die Tranjgendens 
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übertragen, und dieſe wird zu einer oder mehreren perſön— 
lichen Mächten, denen jedoch die empirischen Unterlagen 
fehlen. Ebenſo werden auch andre Denk- und Anfchamungs- 
formen (wie Raum und Zeit) auf die Tranjzendenz ange- 
wandt. Dabei it freilich zu bemerfen, daß dieſer Prozeß 
der Objektivierung der Denkformen im den populären Keli- 
gionen meiſt mit dem ſymboliſchen Denfen verquickt wird 
und dadurch noch einen der Empirie entitommtenen Inhalt 
bekommt. In feiner reinen Form werden wir ihn vor allem 

- bei der philofophiich geläuterten Iteligiojttät begegnen, die 
alles Symbolhafte auszuſcheiden bemüht ift. 


5. Die Überwelt als reine Realität. 


Die fundamentalſte Kategorie, die auf die Tranjzendenz 
augewendet wird, ift die der Nealität. Sie liegt allen 
religiöfen Vorftellungen zu Grunde, und auch die unbe ” 
ftinmtejten dexjelben betonen zum wenigiten das Dafein 
de3 Üiberiveltlichen, wenn fie e3 auch ſonſt nicht charakteri> 
fieren. Sobald das religiöſe Gefühl „etwas“ Fiicchtet, ver= 
ehrt oder liebt, fett e3 bereits, auch wenn es fonft gar 

feine Qualifizierung vornimmt, diefe Nealität. ; 

Chronologifch ift ein folches abftraftes-Algsreal-Seben 
einer veligiöfen Tranjzendenz feinesivegs die erite Stufe. 
‚Gemäß der fonfreten Urt der Brimitiven haben deren relie 
giöſe Vorjtellungen. meist ehr Eonfrete Inhalte Trogdent 
iſt neuerdings von einigen Forschern, tvie Andrew Lang ud 
P. R. Schntidt, behauptet ivorden, es gäbe bei ven Natur= 

völkern neben den Rultgöttern, mit denen die Menjchen 
in Kontakt treten können, noch eine Höchite. Gottheit, Die 
me in der Idee eriltierte md in der Itegel feinen Kult ger - 
nöffe, Sind auch die Nachrichten über dieje „„Höchite Gntt- 
beit“ ſehr fpärlich, ſo werden fie doch von vielen Forschern - 
ernſt genonmten und jcheinen in der Tat auf religiöfe - 
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Weſenheiten zu deuten, von deuen wenig mehr als die 


reine Nealität ausgejagt wird. 
Sicherer bezeugt ijt die Erfahrung einer folchen über- 


irdiſchen Nealität (abgejehen von PBhilojophen, die jedoch 


erſt nach Überwindung konkreterer Vorſtellungen dazu ge— 
langen) beſonders bei Myſtikern aller Art, die den Inhalt 
ihrer religiöſen Erlebniſſe nur ganz allgemein als „eine 
unfaßliche Gegenwart” beſchreiben. 

Ich entnehme folgendes Beiſpiel den Bekenntniſſen, die 
Flournoy unter dem Titel ‚Une mystique moderne“ mit— 
geteilt hat. „Es war eine Art inneres, aber nicht abjtraftes 
Licht, von dem ich erfüllt war, über da3 ich nicht reflek- 
tierte, Einerſeits hatte ic das Gefühl, nicht mehr zu ſein, 


anderjeit3 ergriff ih da3 Unfihtbare, Die wejent- 


lihe Realität feiner Gegenwart, id möchte 
jagen des Lebens Gottes. SH bin ganz fider, 


nichts gejehen, niht3 wahrgenommen, nichts ge— 


hört zu haben; dennoh war jemand um mid und 
in mir,indemGSinne , daßih feine Realität mehr 


ala innere denn als äußere fühlte. E3 war zugleich 


eine Unendlichkeit und eine Intimität.“ 


6. Die Subftantialifierung der Überwelt. 


Indeſſen bleibt die Neligioiität beinahe niemals bei - 
einer folchen ungqualifizierten Seinsſetzung ftehen, in der 
Kegel geht fie weiter und fuhitantialifiert aud 
das religiöſe Sein. Damit verwicelt jich daS religiöje Den- 
fen freilich in einen Widerſpruch. Denn im Grunde jchließt 
die Tranizendenz die Subitantialität im irdiſchen Sinne 
aus. Da jedoch, wie gejagt, da3-primitive Denken zwifchen - 
empirifchem und überempiriidem Sein feinen fcharfen 


Unterſchied macht, fo ftört diefer Widerfpruch nicht, und 
er wird vielfach auch auf höhere Kulturftufen übernommen. 


So findet das religiöfe Denken feine Unmöglichkeit 
darin, die tranfzgendente Macht bald fubitantiell, bald nicht- 


Müller-Freienfels, Pſychologie der Religion, II. Be} 


Be 


PB ‚Die vefigiöen 3 Ve 


den Frühſtufen der Kultur keineswegs wie jetzt meiſt „ 


2 Religioſität überhaupt angefehen werden. Eine ſolche An— 


Na 
5 


Bei 


fein Prinzip erſcheint zufälfig. Eine rise gie 


‚gen, jo die des Schattens, des Spiegelbildes ufiw., mö 


führen läßt. 
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jubjtantiell zu denfen. Die Götter find —— 
bar, manchmal unſichtbar, fie haben es durchaus in 
Macht, ſich zu fubitantialifieren. Selbft der an ſich % 
ſtrakt gedachte Chriftengott, der „„Logog“ ist, „wird Fle 
und wohnet unter ung‘. — 
Aber auch die nicht direkt verkörperte Tone 
wird fubftantialifiert, und zwar wird dafür eine bejond 
Art der Subftantialität erfunden: das geiftige Ge 
Der Begriff des „Geiſtes“ ift eine pfychologiich h 
interefjante logiſche Zwitterbildung. „Geiſt“ bedeutet 


X 


wußtfein”, Geijt ift vielmehr eine Wefenheit, die zwar nicht 
materiell ift, aber doch eine „inimaterielle Subftantiakität“ 
hat. Man nimmt vielfach an, und die weitverbreitete Seh; 
des „Animismus“ hat das zur Theorie formuliert, da 
die Beobachtung des Atems, des Hauches (wuya), der 
Kennzeichen de3 Lebens im Unterihied vom Tode feſt es 
halten wurde, den Anlaß zu diejer Vorjtellung einer imma | 
teriellen Subitanz gegeben habe. Noch andere Beobachti n⸗ 


hinzugekommen fein. Jedenfalls bildet ſich bei den vera 
Ichiedenften Völkern diefer Begriff einer immateriellen Sub- i 

ftanz, der fich fat immer auf den Hauch oder andere 
empirische Erſcheinungen als den eriten Denkanlaf zurüch⸗ 


Geben wir damit auch die große Bedeutung animiſti⸗ 
ſcher Vorſtellungen zu, ſo darf darum doch nicht der An 
mismus als zureichende Erklärung für den Urſprung alt 


ſchauung verwechſelt eine ſehr verbreitete Sonderforu der 
Keligiofität mit diefer felber, Als Erklärung für die 6 2 
ftehung der Religion bleibt der Animismus äußerlich, 
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Notwendigkeit für die Entſtehung der Religion wäre aus 
jolchen äußeren, zufälligen, wenn auch verbreiteten Beobe 
ahtungen (wie die Beobachtung des fehlenden Atems beint 
toten Menjchen eine it) nie zu gewinnen. Sene piycho- 
logiſche Notwendigkeit ift allein in den Gemütsbedürfniſſen 
des Menſchen zu juchen, die in jenen Beobachtungen aller- 
dings willkommene Anhalte zum Ausbau von erffärenden 
Voritellungen findet. Bejonders jeitden die Ethnologie in- 
immer ficheveren Tatjachen das Beitehen einer präanimifti= 
ſchen Religiojität nachgemwiejen hat, darf man im Animis— 
mus höchſtens die vorletzte, nie die unterfte Scühftufe dev 
‚Religion jehen. Und andrerſeits beweiſt auch das VBeftehen 
einer hojtanimiftiichen Religioſität, d. h. einer folchen, die 
— wie die meijten philofophifchen Religionslehren — deu 
Halbmaterialismus des Animismus ablehnt, daß diefer 

feinesiveg3 als die Urform aller Religion gelten darf. 


Der Geiſt“ ift alfo der Denkinhalt, in dent ich die 
Denkform der. Subitantialifierung objeftiviert. Er ift die 
Subftanz jchlechthin, die jedoch — um den Charakter der 
Tranjzendenz zu beivahren — als immateriell gedacht wird. 

Meiſt wird der „Geiſt“ zwar perfonifiziert, indeſſen ift das 
nicht immer der Fall. Selbit bei dem „Heiligen Geift“ der 
Chriften, dem dritten Gliede der Dreieinigkeit, ift die Ber 
ſönlichkeit nicht über alle Ziveifel ficher, zum mindeften er— 
Icheint der Heilige Geiſt oft in ſehr unperjönlicher Fornt. 

Man vergleiche daraufhin die Stelle von der „‚Aus- 

-gießung“ des Heiligen Geijtes (Ap.-Sefch. 2,2). „Und es 

-gejchah ſchnell wie ein Braufen von: Himmel, als eines gewalti— E- 

gen Windes, und erfüllte das ganze Haus, da fie faßen. Und — 

03 erjchienen ihnen Zungen verteilet wie von Teuer; und er 

jegte ſich auf einen jeglichen unter ihnen. Und wurden alfe == 

voll de3 heiligen Geiſtes.“ Nach diefer Stelle ift der heilige 
Heift unverkennbar eine Art inımaterieller Subjtanz, ohne 

Perſonifizierung — 
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Ein ſolcher —— ——— iſt — dus. 


Manitu der Algonkinindianer. 


7. Die Überwelt als reine Kanjalität. 


Die Denkform der Subftantialität iſt jedoch keines⸗ 


wegs für alle religiöſen Vorſtellungen nohdendig. Sie kann 





auch fehlen, und an ihre Stelle kann der jubftanzlofe Be 


griff einer tranizendenten Kaufalität treten. D. hd. 
e3 gibt in jehr vielen Religionen Vorftellungen von über— 


weltlichen Mächten, die ins Leben eingreifen, ohne ivgend- 


wie fubftantiell, auch nicht als „Geiſt“, gedacht zu werden. 
Um derartiges piychologifch verftändfich zu machen, er- 


innere ich an jene abergläubiſchen Vorftellungen, die jeder: 


fennt. Wenn man die Zahl 13 al3 Unglücszahl meidet, 
wenn das „Berufen“ Unglüd, ein Hufeifen dagegen Glück 
bringt, jo werden dabei irgendivelche überempiriiche Ein— 
flüffe oder Mächte gefürchtet oder erhofft, die keineswegs 
irgendwie jubftantialifiert werden. Im ſolchen pſychologi⸗ 


ſchen Tatſachen haben wir Beiſpiele für eine Art des Den— 


kens, die beſonders in der primitiven Neligiofität jehr vers 
breitet ift, aber auch auf höheren Kulturjtufen \weiterlebt. 


Dieſe iiberempirifche, jubftanz- und fubjektlofe Kaujalität 
iſt jedenfalls eine religiöje Vorftellung, die neben dent Ani⸗ 


mismus nicht überſehen werden darf. 


x 


Ein gutes Teil jener Mächte, die durch den Zauber 
abgewandt werdet follen, ijt nach diefen Typus zu Denken. 


Es wäre eine irreführende Einlegung, wollte mar ſich dieſe 


Mächte ſtels als fubitantiell oder gar perſönlich vorftellen. 
Aber auch verfeinerte Vorftellungen, wie die der Ananfe” 
oder Moira bei dein Griechen, des Kismet ber ven Weohan- 
nedanern, ja der „ſittlichen Weltordnung“ bei Fichte, ſind 


letzten Endes als Wirkſamkeiten zu denken, die inmmateriell 


und unperjönlich ſind. — 


etz 
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Eine Solche magische Kauſalität oder Kraft iſt auf primi= _ 
tiver Stufe das „Mana“ der Melanejier. Das Mana näm— 
lich ift eine übernatürliche Kraft, die in Dingen oder Men- 

schen Fich wirkſam erweiſen kann, jedoch von Geiltern in 
diefelben hineingebracht wird. Obwohl e3 zumeilen jcheint, 

al wären dieje Geilter mit dem Mana identiich, jo gibt 
8 doch auch Geilter ohne Mara, und e3 it daher anzu— 

eben, daß es als eine ſubſtanzloſe Kraft zu denken ilt. 


8. Die Perjonififation der Überwelt. 


Neben Subftantialifierung und Kaufalität wird in der 
Hegel (wenn auch nicht immer) eine dritte Denkform auf 
die Tranfzendenz angewendet: die Berfonififation, 
D. h. die überweltlichen Mächte werden nicht nur jubjtan- 
tiell und wirkend, fie werden auch als mehr oder weniger 
ausgeprägte Subjefte gedacht. 

Dieſe Tendenz des Menschen, Einflülfe und Wirkun— 
gen, die er exjährt, als Hußerungen von Subjekten zit 
faſſen, it auch außerhalb der Religionen als „Anthro— 

pomorphismus“ eine wohlbefannte Exrfcheinung. Beſonders B 
der naive Meufch, das Kind wie der Primitive, find ge— 
neigt, Hinter allen Wirkungen einen perjönlichen Zöillere 
anzunehmen. 

Wird nun dieſe Perſonifikation in Ermangelung kon⸗ 
kreten Inhalts als ſolche objektiviert, ſo entſteht die ge— 
ſtaltloſe Vorſtellung tranizendenter Subjekte, die wir ge— 
wöhnlich als „Dämonen“ bezeichnen. Es iſt keineswegs 

 motiwendig, daß der Dämon als „Geiſt“ gedacht werde, in 


— Regel macht ſich der primitive Menſch über die Sub-- 


ftanz eines solchen Dämons wenig Gedanken, wenn aud _ 
der Dämon ſehr oft als „geiſterhaft“ vorgeſtellt wer— 
den mag. 
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22 Die religidfen Sareil gen. — 
nn. 
; Die religiöfe Perſonifizierung bat natibelich ihre 
fonderen Züge. Dem gehobenen Werteharakter der gefamten 
UÜberwelt gemäß erſcheint die Werfönlichfeit der ben in 
weltlichen Mächte aefteigert, wen auch diefe Steigerung 
oft ſehr einfeitig bleibt, Die Dämonen und Götter über— 
vagen den Menschen entweder vein quantitativ, da fie a 
‚riefenbaft oder unendlich gedacht werden zoder fie haben 4 
Zauberkräfte, die dem Menfchen verlangt find; oft find 18 
don wunderbarer Schönheit oder fie find ethifch oder in 
telleftuell überleaen, kurz in irgendwelcher Hinficht Be J 
Menſchen überragend. Das verträgt ſich aber durchaus 
auch mit minderwertigen Eigenſchaften, wie es denn auch 
haßliche, bösartige und dumme Götter in Menge gibt. 
Die Perſonifilation iſt ungleich weit getrieben. Es dibt 
Übergänge bon einer ganz vagen Subjektivität aufwärts bis 
zur ausgeprägteften Individualität. Die Dämonen der R 
mitiven Nelinionen werden zwar fubiefthaft, aber Tein 
woegs individuell gedacht; Erſt eine entwiceltere Myt ho⸗ 
lodgie führt zu eingehenderer Ausmalung ber götllichen 
- Charaktere, Die Homeriſche Götterwelt dürfte in Bin 
der Imdividualifierung am weiteften gegangen fein. 
Man könnte Grade der Verfonififation, unterſchei ik 
bom ganz unbeſtimmten Dämon aufivärts bis zum indi ie 
 duralifierten Gotte; indeſſen gibt es fo viel Übergänge und 
Zwiſchenſtufen, daß eine genaue Scheidung amvaltjam 
wirlken müßte, Auch wäre es leineswegs richtig, die ausge⸗ 
yrägtere Individualiſierung ohne weiteres mit höherer 6 a 
wvicklungsſtufe aleichzufegen. Es läßt fich viehnehe oft & ber b⸗ 
achten, daß auf den höheren Kulturſtufen die Sottheiten w 
der —J— werben. Die Götter, von denen 
h Spricht, find längſt nicht mehr die ſteckbrieflich inbiv 
shiesten har Homers, und der ——— 
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als der Sott des Volksglaubens Jene Individualiſierung 
kommt in der Hauptſache dadurch zuſtande, daß die Ber 
ſonifikation fich mit dem ſymboliſchen Denken trifft, md 
durch Aufnahme folcher ſymboliſchen Züge wird der vage 
- Dämon zum konkret vorſtellbaren Gotte. 


9, Die Entitehung konkret⸗vorſtellbarer Götter: 
geſtalten. 


Es ſei nun an einigen Beiſpielen dargelegt, in welcher 
Weiſe ſich das komplexe, ſymboliſierende Denken mit den 
gekennzeichneten Kategorien des Denkens vereinigt. 

Als erſte Gattung religiöſer Symbole lernten wir oben 
Naturerſcheinungen kennen. Sobald man beginnt, 
hinter diefen und doch als identifch mit ihnen perfönlihe 
Weſen zu Denken, entitehen Naturgottheiten, wie ſie bei jeher 
vielen Bölfern nachweisbar find. Dieſer Prozeß, verallgemei- 
next, ergibt die von ung oben al3 richtig, wenn auch einfeitig _ 
- gekennzeichnete „naturaliſtiſche“ Lehre über die Entjtehung 

der Götter, Bei den griechiichen, den germaniſchen, dei 
indischen, den babyloniichen und vielen andern Gottheiten 
it dieſer naturhafte Urſprung noch ziemlich deutlich zu 
erfennen. Anfangs betete man offenbar überall den 
Himmel, die Geftirne,. Bi und Donner felber an, bi3 diefe 
Katurericheinungen, als man menjchenähnliche Göttergee 
ſtalten dahinter zıı denfen begann, zu Wohnungen der 
- Götter wurden. — Diefe Trennung war bei fortfchreiten- 
der Naturbeobachtung unvermeidlich; denn eine folche mußte 
notwendig das Denfen auf das phyſikaliſche Weſen dieſer 
Naturerfcheinungen führen. Damit war aber natürlich eine 
feſtgewurzelte veligiöfe Gewohnheit nicht aufgehoben, fie 
paßte fich nur an, indem fie Hinter den phHyfifalifchen 
Objekten dämonenhafte Wefen ſuchte, die als Gegenftände 
eligiöfen Glaubens weniger Anftoß boten als die Natın- 
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erſcheinungen felber. Inden jedoch diefe damonenhaften 
Seftalten noch immer mit ihrem. Symbol vereinigt blieben, 


waren gewiſſe Charakterzüge gegeben. Iu den Tropen 
mußte der Sonnengott, da hier die Sonne vor allen als 


fengende, zeritörende Macht empfunden wird, düſtere Züge 
tragen, während er im Norden milden Charakters ſchien 


Die Bergottuug der Naturerfcheinungen hat in jeden Volke 
ihre eigne Gefchichte und pſychologiſche Erklärung, der wir 
hier wicht im einzelnen nachgehen können: die Hauptziige 


der Entwicklung jedoch, die Loslöſung von Objekt und die 


Doch durch dies Objeft bedingte Individualiſierung, find bei 


deir meiſten Völkern übereinjtinntend.' 


Die Bergottung eines Tieres liegt danı vor, weni 
das Tier al3 Verkörperung einer auch außerhalb dieſes 
Tieres denkbaren tranizendenten Wejenheit gedacht wird. 
Das Verhältnis zwiſchen den wirklichen Tier und der darin ; 
inforporierten Weſenheit ijt keineswegs immer leicht zu 
beſtimmen, wechſelt wohl auch innerhalb derjelben Religion. 
Es gibt mannigfache Unterfchiede von fait völliger Identi⸗ 
tät zu nur ganz gelegentliche Inkorporierung der Gottheit 


in den Tier. Sit aber die Gottheit einmal vom Tiere los— 


gelöft, fo wird das Tier zum Boten des Gottes oder zum 


ganz Außerlichen Symbol, deſſen innere Beziehung mit der 


tranfzendenten Wejenheit gar nicht niehr empfunden wird, | 
tie etiva bei den Symboltieren der Apoſtel, die Fan mehr 
Beziehung mit diefen haben als die Wappentiere zıı dem. 
Ktittergefchlecht, das fie in Schilde fiihrt. Wo fich aber 
die Gottesvoritellung „aus einer urjpriinglichen Tierver- 
ehrung Toslöfte, trug der Charakter des Tier zur Indivi— 


diralifierung der Gottheit mancherlei bei, wenn auch der 


magiſche Charakter der Tiere keineswegs immer mit 


empiriſchen identiſch ift. 
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Auch durch Vergottung von Menſchen find vielfach 
individualiſierte Götter entſtanden, indem ſich der ſterb— 
liche Menſch in der Vorſtellung des Volkes in eine 
losgelöſt von feiner leiblichen Exiſtenz beſtehende Weſen— 
heit verwandelt. Bei den „Heroen“ alter Mythen, wie Hera— 
kles oder Thejeus, fönnen wir hinter der VBergottung noch 
ziemlich deutlich die menſchliche Perſönlichkeit erkennen Bei 
vielen Völkern, ſelbſt bei fo hochkultivierten wie den Agyp— 
tern und den Römern der Kaiſerzeit, war die Vergottung 
des Monarchen ſozuſagen ſtaatsrechtlich eingeführt. Anm 
deutlichſten läßt fich fiir ung die Vergottung bei ſolchen 
Berfönlichkeiten verfolgen, deren. Leben im Lichte der Ge— 
Ichichte oder wenigftens im Dämmerglanz der Legende ab- 
läuft, wie bei Buddha, Jeſus, Mohammed. * 

Weniger leicht zu durchſchauen ift die Vergottung 
fünftliher Objekte. Bei den Augenblid3göttern, die 
in den Fetiichen wohnen, fann man von einer wirklichen 
Loslöſung darıım nicht fprechen, weil fie mit ihrem Objekt 
vergehen. Bei den meiften Götterdarftellungen höherer Neli= 
gionen ift die Götterborftelfung früher da als die bildliche 
Darſtellung; diefe wird nicht darum verehrt, weil fi die 
Gottheit von ihr losgelöſt hätte, fondern die Vereinigung 
bon Gott und Bild ift in diefen Fall jpäter als das Be- 
ftehen der Gottesporftellung. Dennoch haben die bildlichen 
Daritellungen oft viel zur Individualifierung der Gottheit = 
beigetragen. Der Umſtand, daß jich die meiften Chriften 
Sefus als einen milden jchlanfen Mann mit weichem ge- 
fcheitelten Lockenhaar und blondem Vollbart denfen, hat 
feineswegs als allgemein verbreitete Voritellung die Bilder 
entitehen laſſen; nein, in der Kunſt, bei einzelnen Künftlern 
bildete jich eine zunächit rein fünftleriiche Tradition, die 
nachher die veligiöfe Voritellung des Volkes beeinflußt hat. 

Auch der Madonnentypus“, wie er heute als tweitber- 


CN 





entſtanden waren, vollzog ſich die Entwicklung zu immer 
größerer Plaftif von jelber. Man begann die göttliche 
Eigenſchaften aufs beftimmteite herauszuarbeiten, legte 
dogmatiſch feit, ja man ftellte fie vielfach in einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit neben die Götter. Oft auch entſtanden be- 
jtimmte Eigenfchaften durch Verſchmelzung mit urſprünglich 
—jelbjtändigen Gottheiten. Die Inhärenz der Eigenſchaften 
wird ebenfalls verjchteden gedacht: oft bedarf e3 befonberer 
Nahrung, um den Göttern ihre göttlichen Eigenſchaften zu 
erhalten. So iſt 3. B. in mehreren Mythologien die ewige 
Jugend der Götter nur durch eine beſtimmte Speiſe gewähr⸗ => 
leiſtet. Als Beiſpiel für die Verfelbftändigung mander 
-  Eigenfchaften mögen Odins beide Raben Hugin und Munn ; 
gelten, die ihm feine Weisheit ins Ohr flüftern, oder Thors 
Hammer, in dem fich jeine Kraft ſymboliſch verjelbftändigt. 
Beſondere Qualitäten der Gottheit werden zu bejonderen 
$ Erſcheinungsformen, zuletzt zu —— ſelbſtändigen — 
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ditionen aufgenommen werden, im Sinduisnen Bilfm 
And Shiva find in gewiſſem Sinne ſelbſtändig, zugleih 





aber auch Erjcheinungsformen Brahmas. Es ift unmöglich, 
hier auch nur annähernd der Geſtaltenfülle nachzugeh 2 
die ſich Durch, das Zerfließen mehrerer Gottheiten in ei 
und die Spaltung einzelner —— Perſönlichkeiten durch 
Verſelbſtändigung beſtimmter Qualitäten ergibt. Oft uch E 
werden — 3. B. im Spätgriehentum — ‚ einzelne - 
ichaften zu abjtraften Berjonifitationen; So S 
— — — 
















Die Raumlichteit der Überwelt. =, 


Was die einzelnen Eigenſchaften anlangt, jo gibt & 
faum eine, die nicht einem Gotte als Attribut beigelegt 


_ ioorben wäre. In der Regel find die Götter in ihren Eigen- 


ſchaften nur PVrojeftionen der Menfchenart, die das Bild 


‚ der Götter nach ihrem Bilde ſchuf. Schon Kenophanes be- 


merkte, daß die Götter der Athiopier ſchwarz, die. der 

Griechen dagegen weiß jeien. Das iſt im Geiftigen ebenjo 
wie mit den äußern-Eigenichaften. Nur fommt auf höherer 
Kulturſtufe, wo ſich Ideale, die über die Wirklichkeit Hinaus- 
gehen, bilden, hinzu, daß die Götter mehr und mehr zu 
Trägern dieſer idealifierten Eigenichaften werden. Die 
Götter werden zu dem, was der Menſch fein möchte, aber 
nicht jein fann. In ihnen verkörpert jich nicht nur das 
Sein des Menſchen, auch fein ‚‚Andersjein‘, die ideale Er- 

gänzung zu feinem eignen Wejen. Auf diefe Weiſe werden 


die Öötter zugleich Bild und Gegendild des Men cher. 


Sm allgemeinen find daher die Götter ein vorzüglicher — 


Wertmaßſtab für die Kulturſtufe eines Volkes. In dem 


Maße mie jich das religiöfe Gefühl mit ethiichen, äftheti- 


chen, logiſchen und anderen Forderungen verbindet, in dem EE 
gleichen Maße erhalten auch die Götter ethifche, ne. 





logische Qualitäten. ® — 
11. Die Räumlichkeit der werwen = 

Auch die Denkformen der Räumlichkeit und der — en 
fichfeit werden — natürlich ebenfall3 mit gewiſſen Um» 
bildungen — auf die Überwelt angewandt, obwohl diefer = 





oft eine prinzipielle Tiberlegenheit über Zeit und Raum 


zugeſprochen wird.. Über derartige Widerjprüche fommt bus 


8 
— 
— 





—— wie ie N flich nicht | — von der x Grjubeungse 


rn reane Denken jedoch leicht hinweg. 
Was zunächſt die Räumlichkeit anlangt, jo tft — 
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welt zu trennen it, auch räumlich nicht ven don ihr zu 
Icheiden. Da fie, tvie gezeigt, hineinwirkt in die Erfahrungs 
welt, jo muß fie auch in gewijfem Sinne teilhaben an dexen 
Räumlichkeit. Wo ſich eine iiberweltliche Macht in irgend— 
einem Gegenftand, einem Fetifch, einem Baum, einem Tier, 
einem Tempel, verförpert, tritt fie damit ein in die irdiſche 

Räumlichkeit, wenn ihr daneben in der Regel prinzipiell 
auch eine gewilfe Freizügigkeit und die Fähigkeit, au 
mehreren Orten zugleich, zu fein, zugebilligt wird. Sehr 

flar find die religiöſen VBorjtellungen in dieſer Hinficht 
nicht. Zum mindeften kennt die Allgegenwart der göttlichen | 
Wejen Grade. Wenn 3. B. die Wunderfraft dev Madonng 
ach nicht ausſchließlich in Lourdes oder der iberiſcheß 
Kapelle von Moskau lokaliſiert gedacht wird, jo offenbart fie 
jich Doch an folchen Stellen und in ebender dortigen ſinu— 
haften Darftellung mit befonderer Macht und Häufigkeit. 

Wo ein Gott beſonders verehrt wird, da hält er ſich auch 
gern auf. Oujus religio, ejus regio! 

Manche Religionen lehren dabei ausdrücklich die All 
gegenivart der Gottheit. Der pantheiftiichen Vorſtellung 
mach wirft jich Gott in jedem Sein und Weſen aus. Freilich 
ist eine folche Allgegenwart noch. keineswegs Unräumlich— 
feit, die auch zumveilen gelehrt wird. Eher ift fie das Gegen— 
teil davon. Arch führt die Allgegenwart notwendig wieder 
zu allerlei Spaltungen, Untererfcheinungen, die doch wieder 
identiſch gedacht werden mit ver Hauptgottheit. 

Daneben wird jedoch zuweilen auch die Uberwelt räum— 
lich ſorgſam geſchieden von der irdiſchen Welt, und nur 
auf gelegentlichen Reiſen kommen Die Götter herab. Die 
Welt der Götter befindet fich auf den Olympos, in As— 
dard, im Himmel wder unter der Erde. Derartige Vor— 


stellungen find in den Anfängen durchaus väumlichefonfret 


zu nehmen und exit auf Spätftufen der Entwicklung ver⸗ 


or 
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geiftigen fie fich fo, daß der „Himmel” und die „Hölle“ in 
die Seele des Menfchen felber verlegt werden. 


12. Die zeitlichen Beftimmungen der Überwelt. 


Mit den zeitlichen Eigenfchaften der Überivelt ver- 
hält e3 jich ähnlich, wie mit den räumlichen. Zuweilen iſt 
die Uberwelt dem gleichen Zeitverlauf unterworfen wie Die 
Erfahrungswelt. Wenn auch in andern Größenverhält- 
nifien, jo leben doch auch Götter und Dämonen innerhalb 
der irdiichen Zeit. Sie werden geboren und jterben, können 
jedoch wieder auferjtehen. So wenig flar die zeitlichen Vor— 
ftellungen in der Regel durchdacht find, wirklich aufgehoben 
im Sinne metaphyſiſcher Überzeitlichfeit iind ſie jelten. Der - 
Fetifchanbeter ſchafft jich Togar feinen Gott und zerjchlägt 
ihn wieder. : 

Andrerſeits wird oft die Emigfeit ebenjo wie die 
Ullgegenwart ausdrüclich den Göttern als Eigenfchaft 
zugefchrieben, Indeſſen iſt auch der Begriff der Ewigkeit 
ielten Eonjequent gedacht. Meift ift die Eivigfeit nur in 
der Zukunftsdimenſion unendlich; in dev Richtung der Ver⸗ 
gangenheit ift das nicht der Tall, da ja die „ewigen“ Götter. 
erichaffen oder geboren worden jind. 

Oft denkt man fich die Ewigkeit der Götter ähnlich. wie 
die der Könige, Le roi est mort, vive le roit Nur eine 
Inkorporation vergeht, in anderer lebt der Gott weiter. 
Das ift der Fall bei den Gattungsgöttern, d. h. dem fran- 
izendenten Gattungsweſen, das in allen Individuen Der- 
jelben Tiergattung mitgedacht wird. In diefer Hinficht mar 
3. B. der Apisitier ewig. 

Zwiſchen Ewigkeit und Beitlichfeit gibt es mancher⸗ 
fei Verbindungen. Der chriſtliche Gott iſt von Eimigfeit 
zu Emigfeit, in saecula saeculorum, ijt der, der da war, - 
ift und fein wird, aber auch er fteigt in der Sneorporation 





als Jeſus herab in — —— ni 30 ) Sahre ng 
unter uns, allen Stufen der Reifung unterworfen, und. 
Nicht dann, um in die Ewigkeit einzugehen. 

Dft freilich wird auch die Ewigkeit wie die Unräumliche ö 
keit forgfältig geſchieden von der Zeitlichfeit. Es gibt ein 
seitliches Jenjeits, wie es rin räumliches gibt. Für den 
Chriften .ift die „Ewigkeit“ ein Zeitraum, der erjt nach 
dent Tode, wohl gar erſt nach dem Süngften Tage anhebt. 
Auch den Germanen fchwebte, wohl unter chriſtlichem Ein 
fluß, die Vorftellung einer jenfeits der Götterdämmerung 
beginnenden neuen Zeit vor. 














13. Die Namengebung. 


Für die intellektuelle Eroberung der Üiberwelt ift — 
der Anwendung der bisher beſprochenen Denkformen auch 
die Namengebung von größter Wichtigkeit. = 

Die Bezeichnung durch die Sprache iſt ja auch für die 
Begriffsbildung des täglichen Lebens von höchiter Bedeu- 
tung. Das Denken des Menjchen erhebt ſich dadurch 
über das Denken des Tieres, daß es die Dingebenennen. 


fan. So erlangt das Denken erſt feine Spuperänität, 


Aus diefem inftinktiven Bewußtſein von der Wichtig- 
feit der Bezeichnung entipringt die oft hohe Verehrung, 


die dem „Namen“ auch im Leben zufomnt. Die Namen- 


gebung in der Taufe wird zu hohem, veligids geweihtem 
Feſte; die Frau gibt bei der Ehe ihrem alten Namen auf 
als Symbol für den. Eintritt in ein neues Leben; neue, 
klangvollere Namen werden als Zeichen höchiter Ehrung 

- von Königen verliehen, und was derartiger Bräuche. mehr 
find. 


Diefe Einſchätzung des Namens als u 2 
Weſen wird auch in bie Religion —— Der Name 








hen heiht den Bott een * Gebeiliget werde dein 
Name!“ geht nicht bloß auf den Sprachlaut. Es wird ges — 
tauft eis 10 övoua Xouorod. Der Name eines Gottes, iiber = 
ein Gefäß gefprochen, gilt in vielen Religionen als Heilie 






gung des Inhalts. Bei den Siraeliten durfte der Name 


Dahve“ nicht ausgeiprochen werden, er wurde umſchrie⸗ 


immer neuen Kämpfen und Siegen aus, und pflegt eine 


Dichtung aller Völker verfährt in diefer Weile, 


ration. Selbft wenn der Gott in einem Stalle zur We 
kommt, gehen feiner Geburt doch Weisſagungen vorau 
N und Beichen und Mbupet begleiten, tie. 


2* 






Gegenſtand phantaſievoller Erfindung gemacht, Oft werden 


ben durch andere Bezeichnungen. $ 


14. Die Ausſpinnung bon Götterſabeln. 


Das menschliche Denken und Empfinden begnügk ſich 
jedoch keineswegs damit, das reine Sein und Weſen der über- 
irdiichen Mächte darzuftellen. Hatte man erſt eine göttliche 
Seftalt, fo wollte man mehr von ihr wiſſen und zwar alles, = 
vas man von irdifchen Berfonen auch zu wiſſen Itrebt. Die — 
mythiſche Phantaſie der Völker arbeitet ganz ähnlich der 
epiichen Phantafie. Wir kennen deren Verfahren: hat ſie 
jich erſt eines Helden bemächtigt, jo erf findet fie eine Vor 
gejchichte zu feinem Leben, erzählt von Ahnen, Herkunft Ü 
und. Geburt, erfindet ihm Geliebte und Frauen, weiß von 
Hochzeit und Kindern zu erzählen, fpinnt Tabeln von 



























befondere Gloriole um feinen Tod zu weben. Die —— 


Und ebenfo die Mythologie. Alle großen men 
und Gefchehniffe des irdiſchen Lebens werden auch im Leben 
der überweltlichen Geſtalten feftgehalten und weitererzählt. 

- Bumächlt werden Herkunft und Geburt des Gottes zum 


mehrere Ahnengenerationen erdichtet, und beſonders die Ge⸗ 
hurt des Gottes wird umgeben mit aller mythiſchen Def 
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Eine ganze Reihe mythologiicher Motive waren ae 
auch durch die Vielheit der Gottheiten, ihr Nebeneinander! 
gegeben. Shre Gemeinſamkeit, ihre liber- und Unterord- 
nung, ihre Freundichaften wie Feindfchaften geben natur= 
gemäß ebenfoviel Motive für die mythiſche Erfindung her. ° 
So weiß man aus der Überwelt wie aus der Menjchen- 
welt von glücklichen wie unglücklichem Familienleben, vo 
Herricherglanz und Valaftrevolutionen, von Barteifämpfen 
wie auswärtigen Kriegen zu erzählen. Bolytheiftifche 
- Religionen geben dazu naturgemäß, mehr Gelegenheit als 
monotheiſtiſche. Indeſſen jelbft die im Prinzip mono> 
theiftifche chriftliche Mythologie muß der Dichterifchen 
Phantafie die Tore öffnen, und in den Mächten der Fin- 
ſternis, Satan oder Luzifer, erfindet fie Gegenjpieler, und 
man braucht nur bei Milton oder Klopſtock nachzuleſen, 
welche Fülle von mythologiſchen Beziehungen jelbjt inner- 
halb monotheiftifcher Vorſtellungskreiſe Naunı hat. 


Mie im irdiſchen Leben find auch bei Göttern die eroti- 
ſchen Beziehungen der willkommenſte Öegenftand der dichte- 
riſchen Ausſchmückung. Auch hier hat nicht einnal vor Selu 
feufcher Geftalt die Mythenbildung Halt gemacht, und in 
Maria von Magdala etivas wie eine unglidlich Liebende 
ihm nmahegebracht, wenn auch das Evangelium ſelbſt in | 
diefen Punkte fehr diskret ift. Su andern Mythologie 
nacht fich die erotiſche Vhantafie viel ungehemniter breit. 
Die Liehesabenteuer des olympischen Zeus waren außer- 
ordentlich zahlreich, und die feiner Mitgötter — deit 
jeinen nicht nach. : 


Aus der Erfindung folcher exotiſchen Beziehungen folgt 
dann mit einer gewiſſen Notivendigfeit die göttliche Nach- 
bommenſchaft. Wie tie Stexrblichen zeugen auch bie Wir 
sterblichen Nachkommen Selbit der jehr abftraft gedachte 


— 


Dal > 2% 


Welleniflehungsmythen. Be 


Gott des Spätjudentums zeugt einen Sohn, der als ſolcher = 
zugleich Stifter und Gott der chriftlichen Neligion wird. 


15. Weltentjtehungampthen. 


Einen beiondern Raum pflegen in den Mythologien 
die Weltentitehlngg- und Weltuntergangserzählungen ein 
zunehmen. 

Von der Bibel her Find wir gewöhnt, das Dogma don 
der Schöpfung dur Gott — ſchon darum, weil es am 


Anfang des ganzen Buches fteht — als befonders wichtig 


anzufehen, und. in der Tat ift e8 in der jüdifchechriftlichen 
Tradition auch zu hohem religiöfen Anſehen gelangt. Sn 


deſſen darf man das nicht verallgemeinern. In den meiſten er 


Religionen hat der Schöpfungsmpthus — foweit er. iiber- 
haupt beiteht — keineswegs dieſe Bedeutung, wenn er aud) 
meiſt zu religiöſen Vorſtellungen, Göttergeftalten vor allem, 
in Beziehung gejegt wird, Indeſſen jind die Weltichöpe 
fungsmpthen weder immer veligiöfen Urſprungs, noch find 
fie überall fruchtbar gentacht worden für das religiöje Leben. 
Das iſt eigentlich nur in der jüdiſchschriſtlichen Tradition 
geichehen. 
Sch betrachte zunächit furz die außerreligiöjen Schöp— 
fungsmythen. Sie jind teil3 aus reiner: Freude anı Fabı= 
fieren, teils aus philoſophiſchem Spefulationsbedürfnis ent⸗ 
jtanden. Uber man darf richt meinen, daß darum, iveil 
Götter darin vorkommen, dieſe Lehren entitanden feien, um 
ein religiöfes Gefühl zu befriedigen oder religiöſen Zwecken 


zu dienen: man nahm nur die bereit3 vorhandenen Götter 


zu Hilfe, um fie als dei ex machina, 1.3 Schöpfer und Er— 


- halter der Welt zu verwenden, einerſeits weil fie ihrem, = 


 tranfzendenten Wefen nach fehr geeignet waren, dort einzu— 
treten, wo int Umkreis des Srdifchen feine zureichende Er— 
‚ Hörungsmöglichfeit fich fand, dann auch, weil man jie bei 
a —— Vſychologle der Nellgton. II. EN = 
























‚Die religiöjen 


dem ins Unendliche ausdeutbaren und variierbaren 
der Götter beliebig I jolche Cr au 
ſtalten konnte. E 
Der menjchliche Geiſt ſucht zur Erklärung — ® 
Ichöpfung nach Modellen in der Erfahrung, und in der 
findet er eine Neihe von Vorgängen, die ihn: topiid 
ſcheinen für das Hervorgehen höherer Gebilde aus niederen 
da ein Hervorgehen aus dem Nicht3 ihm natürlich nicht auf 
findbar it. Diefe Modelle, die zum Teil ſehr naheliegen 
find bei den verfchiedeniten Völkern in verwandter Weil 
nachzumeiien, ohne daß man darum eine gegenfeitige Ber - 
einfluffung anzunehmen -hätte. Sm Gegenteil, diefe A 
logien find jo naheliegend, daß der Menſch mit. pſycho⸗ 
logiſcher Notwendigkeit darauf kommen mußte. 
Sehr. weit verbreitet iſt die Vorſtellung von einen 
Hervorgehen der Welt aus dem Chan, 100= 
- für vermutlich Beobachtungen der Ausfheidung von Fri = 
ftallen oder feiten Beltandteilen aus einer gemifchten 
Flüſſigkeit anregend gewejen find. Sp ſcheiden ſich 
und Land, Himmel und Erde. 
Auch das Hervorgehen des Tages aumbe 
Nacht gibt naheliegende Analogien fiir die Kosmogont 
ber. Die Wacht, d. h. die Urfinfternis, gilt als Somaal be 
Ungefchiedenen, Ungeivordenen, des Nichts. — 
Ferner liefern Beobachtungen des re 
Wahstums Aralogien für die Schöpfung der Welt. ‘ 
eine Pflanze aus dem Samen, wie ein Tier aus dem Ci, wie 
das Kind aus dem Körper der Mutter entiteht die Welt. i 
So geht in indischen und ägpptifchen Mythen die Welt aus. 
einer Rotusfnofpe, bei manchen polyneſiſchen Völkern aus 
einer Kokosnuß hervor, oder die Welt iſt eine Kokosnuß 
deren Mittelpunkt die unfichtbare, rein geiltige ee 
| aller Dinge” zit, in deren Innerem eine a l 
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. En F Ze HE SR a 
er = Welientſtehun gsmythen 


Stucke aus ihren eignen Körper beißt, aus denen dann Die 


Götter hervorgehen. Sehr verbreitet ift auch die VBorftellung Er 


eines „Welteis‘. 


Des weiteren ift natürlich die Analogie einer zwed- 


bewußten Konſtruktion durch menfchliche Tätig- 
feit Vorbild für die Weltfchöpfung geworden. Da jedoch 
die natürlichen Handlungen des Menſchen feine ausreichende 
Ahnlichkeit für die Schaffung der Welt aus dem Nichts 
bieten, jo muß; man übernatürliche, da3 heißt zauber- 
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hafte Handlungen heranziehen. In der Tat liegt Be 


die Vorftellung, daß die Welt durch ein Zauberwort oder 
eine Zauberhandlung entitanden jei, der naiven Phantafie 
ſehr nahe, als Zauberer wird irgendein Gott eingeführt und 
oft eine der anderen Analogievoritellungen damit verfmüpft, 
fo daß das göttliche Zauberwort das Licht von der Tinfter- 
"nis fcheidet, oder daß ein Gott mit einer Angel das Land 
aus der anfangs alles bededenden Meerflut herauszieht. 
Damit it dann ber Anschluß der kosmogoniſchen Vor— 
ftellungen an die religiöfen gewonnen, der keineswegs über⸗ 
all vorhanden ift. Die Welt iſt das durch Zauberkraft ins 
Leben geruſene Werk eines Gottes. - 

Als Beiſpiel ſtehe hier ein babyloniſcher Schöpfungs— 
myhthos, worin es heißt: „Marduk fügte ein Rohrgeflecht auf der 










ie mit den Nohrgeflecht zufammen. Damit die Götter in 


ſchuf mit ihm Menfchengefchlecht, Tiere des Feldes und Lebe⸗ 


veſen im Freien ſchuf er, den Tigris und Euphrat ſchuf er, 


"machte ſie auf der Erde. Ihre Namen nannte er wohl. 
Gras, Halme der Wiefe, Rohr und Schlingpflanzen machte 
= Grin des Feldes machte er, die Länder, Wiejen und das 
uf. A 







fie mit empiriſchen Borftellungen (dem mit Sand be— 


Wohlbehagen darauf wohnen follten, ſchuf er Menjchen; Aruru 


ckten Rohrgeflecht auf der Fläche des Waſſers); nur mo 


läche des Waſſers zufammen, Erdmaſſe machte er, jchüttete 


Man fieht, foweit es möglich ift, arbeitet die Phan- 
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folche jich der Analogie nicht bieten, tritt die ibernanicic, 
- amerflärte Zauberhandlung ein. 

Sehr oft geht ein Götterfampf der Weltſchöpfung voraus. 
Tach dem babylonifchen Siebentafel-&po3 Enuma elis muß Mar— 
duk erft die Göttin Tiämat töten, deren Leichnam er zum Bau 
der Welt benußt. Nach dem chinefifihen Bericht des Lichtie 
(4.—5. Jahrh. n. Chr.) kämpft einer der. Urfaijer mit Kung— 
Kung, diefer ftößt gegen den Himmelspfeiler, den Puh-tichou- 

Berg, zerhaut die Säulen des Himmels und zerſchneidet Die 
Baride der Erde. Auch” in der perfifchen Überlieferung iſt mit 
der Weltihöpfung ein Götterkampf, der ſich zwiſchen Ahura— 
mazda und Angra Maynia mit ihren Heericharen abjp'elt, ver: 
bunden. In die biblifche Überlieferung flingt noch ein vihthus 
vom Kampfe Jahves mit einem Drachen hinein. 

Eigentlich religiöfe Bedeutung erhalten derartige Kos⸗ 
mogonien jedoch erſt Dort, wo fie nicht. bloß die ſpeku— 
lierende PVhantafie, wo fie auch das religiöſe Gefühl be— 
ſchäftigen, wo ſie alſo nicht bloß eine primitive Wiſſenſchaft 
därſtellen, ſondern der religiöſen Verehrung Stoff liefern. 
Das geſchieht aber dadurch, daß die Tat der Weltſchöpfung 
zur Erhöhung und Gloxrifizierung der Gottheit verwendet 
wird und fo zurüchtrahlt in die Anbetung des Gläubigen. 
Diefer religiöſe Charakter der Kosmogonie tritt am reinſten 
heraus bet der Weltfchöpfungslehre der Hebräer, die an ſich 
eine zientlich abſtrakte Geſtaltung der ſpäteren Prieſter⸗ 
ſchaft iſt, ihren religiöſen Hauptzweck aber darin ſieht, 
Gott als Erſchaffer der Welt hinzuftellen, die er ſelber am 
ftebenten Tage al3 gut befindet. Daß Gott aber der Schöpfer 
der Welt und alles deſſen, was darinnen lebt, iſt, klingt ala 
Preis und Jubelhymnus durch die ganze Bibel. „Der du 
die Erde und die Welt geichaffen halt und jprichit: Kommt 
wieder, Menfchenfinder‘ tönt es aus den Pjalmen, und im 
Apoftoliichen Glaubensbekeuntnis wird als eine der wich— 
tigiten Titel Gottvaters genannt, daß er RR 

und der Erden’ fei. 
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In dieſer Konſequenz ift in anderen Religionen die Tat 
der Weltfhöpfung nicht zur Beflügelung der gläubigen Ehr— 
furcht ausgenutzt worden. Indeſſen fehlen auch in vielen an— 
deren Glaubensformen derartige Ausſprüche nicht. Im Amon⸗ 
Hymnus von Kairo zum Beiſpiel wird der Gott angeredet: 
Sberſter aller Götter, Herr dev Menjchheit, Vater der Götter, 
der. Menjchen machte und die Tiere ſchuf, der Herr dejjen, was 


da ift, der den Lebensbaum fchafft, der das Kraut macht und - 


Fruchtbäume, der das Vieh ernährt. — — Preis dir, der deu 
Himmel erheb und die Erde gründete.“ 


16. Weltuntergangsmpthen. 
Wie die Weltentitehungsinythen find auch die Welt- 


untergangsmythen fei.reswegs inımer religiöfen Urjprungs, 
fie werden jedoch einbezogen in den religiöjen Gedanfenkreis 


und erbringen religiöfe Werte eigner Art. 

An jich iſt ver Weltuntergang von der Weltjchöpfung 
nicht etiva radifal zu trennen, fondern beide ſtehen oft ge- 
nug in Verbindung miteinander, da in der Regel die Welt 
nicht völlig untergehend vorgeitellt wird, jondern nur eine 
Epoche der Welt ein Ende findet, während aus diefem Zu- 
- jammenbruch eine neue Welt hervorgeht. Auf diefe Weile 
ichafft der Weltuntergangsmythus nur eine Weltperivdik, 
eine Folge von Weltaltern, und aud diejenigen Lehren, 

die don einer fundamentalen Kataſtrophe jprechen, nehmen 
doch alle das Fortbeitehen einer tranjzendenten Welt an. 


Auf diefe Weile führen die Weltuntergaugsmythen zu den 


- Raradiejes- und Jenſeitsmythen hinüber. 
Da die Welt nicht al3 ewig dauernd gedacht wird, iſt 


inſofern leicht pſychologiſch einzuſehen, al8 der menschliche 


Geiſt, der alles, was ihn umgibt, vergehen Tieht, mit einer 
gewiſſen Notwendigkeit dieje an Einzeldingen gemachte 
Beobachtung auch auf die Geſamtheit überträgt. 







Und zwar denft er dieſe Gefamtfataftrophe durchaus 
nad) Analogie folcher Einzeffataltvophen, die er zu beob- 
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Seuerfataftrophen obenan, und Infolgebeffen finden 
denn auch die VBorftellungen von Weltflut und Welt 
bei den verſchiedenſten Vollern der Erde. Mögen ſich 


ohne derartige Übertragung 903 untheifelle Auftauchen : 
Sintflut und a. oychologiſch Sie be ‚benfba 2 


il 


——— nur dort Boden finden — wo — 

fahren großer Überjchtvemmungen, aus eigner Erfa 

fannte, zeigt bereit3 der Umftand der tatjächlichen Ve 

tung diefer Mythen. Sie fehlen ganz, wo große W 
kataſtrophen infolge des Klimas zu den Seltenheite 
Hören, alſo in Afrika, in Arabien und in Zentralaf 
Sie kommen jedoch zu hohem Anfehen und reihem Aus 
in folchen Ländern, die ftarf von Flutgefahren bedroht f n 
alſo in Meſopotamien, in Indien, in Europa, in Ameri 
und Polyneſien. Die Trage, ob eine ſtändige Bedrohur 
durch Waſſersnot, ob ein ganz beſtimmtes Ereignis 
Mythenbildung erzeugt hat, ericheint uns danebı 
fefundär und iſt für den —— a — 
ufzuhellen. 


Ebenſo wie die Flutſage ſelber in gewiſſen Gefahr 
des Lebens eine fehr verbreitete Grundlage hat, fo I 
sich auch gewiſſe Nebenmotive mit einer großen Regelmäßi 
feit feftitellen, deren Auftreten ebenfalls pſychologiſch 
erklären iſt. Dazu gehört vor allem das Motiv der Rettun 

- einzelner Menfchen, fei e8 durch einen rettenden. Fiſch 
83 durch ein Schiff. Auch derartige Führungen der 
find fo naheliegend, daß man getroft der äußeren 
gung entratemumd einen jeweiligen autochthone 
annehmen kann Ebenſowenig darf man 1 
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veichungen ohne weiteres auf das Gehen einer Aertengung = 
ſchließen = 
- Richt viel weniger verbreitet al3 die age find die 
Weltbrandmpthen. Pie Stark eine Feuerfataftrophe da Ges 
müt und die Vhantafie zu ergreifen vermag, willen wir - 
aus dem Leben zahlreicher Dichter, in deren Werfen ein 
in der Jugend erfebter großer Band meilt deutliche Tolgen. 
zeitigt. Bei den Indianervölfern Nordamerifas mögen die 
großen PVräriebrände die Phantafie erregt, bei den Nativ- 
nen der heißen Zone im allgemeinen die verdorrende und 
- ertötende Sonnenglut die Anregung gegeben haben. # 
Neben diefen Hauptformen der Weltzeritörungsmäthen > 
gibt e3 noch eine Reihe weiterer, die Wundt zufammenfaßt 
als apofalyptifche Weltuntergangsmpthen. Die Phantafie 
überträgt und fteigert in Ungeheure alle Schreden und 
Plagen, die im Leben irgendwie vorfommen: Hunger und 
- Heufchredenplagen, Krankheit und wilde Tiere. Das Buch 
- Daniel oder die Offenbarung des Johannes geben reichliches 
- Belegmaterial für derartige Vhantafiefchöpfungen. & 
Als religiöfe Werke find folche Dichtungen erit dann 
anzitfehen, wenn fie Ausdruck der Verehrung für die tran- 
- Szendenten Mächte find. Man kann den Unterjchied zwi— 
fchen vorreligiöfen und religiöfen Mythen fehr gut an einem 
Vergleich zwiichen dem babylonifchen Gilgameſchepos und 
der biblischen Sintflutgefchichte erfennen. Dort haben wi 
eine weltliche Dichtung, hier eine religiöfe Daritellung. 
Welche Fägliche, jede Verehrung geradezu ausfchließende 
Rolle fpielen die Götter in der babylonifchen Dichtung 3.B. 
an der Gielle, wo fie „wie ein Hund sufammengefauert” 
an der Ningmauer lagern und in erbärmlicher Furcht win- 
fen! Wie ganz anders fteht der zürnende und ftrafende 
Gott de3 Alten Bundes da! Verehrung fordernd und Ber- 
 ehrung erzwingend ragt er hier auf, als Richter über Gut 
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i N 
und Böfe. Damit aber hat der Weltuntergangsmythus exit 
einen refigiög-ethilchen Sinn erhalten. Das fosmifche, von 
transzendenter Macht regierte Gejchehen fteht in Beziehung 
zum Ich des Menfchen und wird von dieſem auch jo empfun= 
ben. Das it auch der religiöfe Sinn der verjchiedenen 
Apokalypſen und andrer Mythen vom Weltende, die die 
christliche Vhantajie jpäter hervorgebracht hat. Zugleich aber 
dämmert hinter allen diefen Kataftrophen die Ahnung einer 
neuen Welt, meift eines befjeren Senfeit3 auf, das al3 Lohn 
für gottgefälliges Leben angejehen wird, und damit fniipfen 
ich die Weltuntergangsimpthen an diejenigen, die von > 
eriftenz und Jenſeits zu erzählen wilfen. 


17. Die Forterijtenz der Seele. 


Huch die Mythen von ber Forteriftenz der Seele und 
ihrem Aufenthalt in einem mehr oder weniger tranizen- 
denten Senfeit3 find feinesivegs rein veligiöjen Urfprungs. 

Sn diefen Mythen läßt jich eine gewiſſe Konſequenz 
der Entwicklung aufweiſen, die in mehreren Etappen von 
einfachen Glauben an ein Sortbejtehen der Seele bis zur 
- Morftellung eines oder mehrerer befonderer Seelenreiche 
führt. War nämlich, der Glaube an eine vom Leibe abtrenn-- 
bare Seele einmal gegeben, jo. mußte da3 Überleben der 
Seele beim leiblichen Tode als unbedingt notivendiger&chritt 
angefehen werden, zumal. mannigfache Gefühlsmotive, 
Furcht wie Hoffnung, diefen Glauben ftärkten. Wir hätten 
- als erſte Etappe alfo den Glauben aneinvom Leibe 
unabhängiges Weiterbeftehen der Seele 
- AS Aufenthaltsort diefer Seelen wird in der Kegel die 

Nachbarſchaft ihres früheren Aufenthaltsortes gedacht. Sie 
umſchweben unfichtbar noch immer die Lieblingzitätten ihres 
irdiſchen Dafeins und die Menfchen, die ihnen nahejtan- 
den. Einen devartigen Ahnenglauben, der in Reiten wenig⸗ 
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ſtens fat auf der ganzen Erde nachweisbar ift, finden wir - 
bejonders in Japan und China. In Japan z.B. pflegt man 
Den Manen der Ahnen bejondere Totentafeln (Ihai) zu 
jeßen, die auf einem Sims, „Sims der erlauchten Seele‘ 
genannt, angebracht werden. Dieje Shai repräfentieren 
die Seelen der Abgeſchiedenen, denen zu bejtimmten Zeiten 
Speijeopfer dDargebracht werden, und zu denen man betet. 
Indeſſen mußte fir den Glauben au eine Forteriftenz 
der Geelen dennoch die Raumfrage ein Broblem werden. Die 
PBhantafie mußte notgedrungen jich an manderlei ftoßen; 
fie fonnte fich, Sobald fie das verfuchte, unmöglich ein 


klares Bild von der. Exiſtenz der unsichtbaren Seelen an 


dentjelben Orte machen, an dem dag eigne Alltagsleben 
verlief. Gerade dann, wenn veligiöfe Verehrung die Seelen 
der Abgeſchiedenen umgab, mußte das Bedürfnis nach einer 
gewiſſen Diltanz fich einitellen. Derartigen Schwierigkeiten 
überhob jedoch die Verlegung der Seele in ein befonderes 
Keich, das zun Teil ebenfalls als irdiſch, zum Teil jedoch 
als tranjzendent vorgeftellt ivurde. Vielfach ist es, darin 
ſtimmen Mythen ſehr verjchiedenartiger Herkunft überein, 
dom Reiche der Lebenden durch ein großes Waſſer gefchie- 
den. Sp hätten wir als ziweite Stufe der Entwicklung 
Diejevr Mythen den Glauben an ein beſonderes 
Totenreich Ber vielen amerifanifchen Stämmen ift 
der Aufenthalt dev Abgeſchiedenen ein Geilterdorf. Nach der 
- Borftellung der Pawneeindianer 3. B. gelangt die Seele auf 
einen dunflen Wege iiber ein finſteres Wafjer, über das. 
eine Brüde führt, in ein Lichtes Dorf. Ihnliche Sagen fin 
den Sich in Bolynefien und Auſtralien, wo allerdings das 
- Totenreich entweder in den Himmel oder unter die Erde 
verlegt wird. Das letztere gilt auch von dem Schzol der He 
nie, dent Hades3 der Griechen, dem Niflheim der Ger- 
manen. Genauere Vorftellungen iiber das Verhältnis in‘ 


—9 


dieſen Totenreichen findet man nur ganz 
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find die Bewohner fehattenhaft nedacht, müffen z.B. — wie 
bei Homer — erit Blut trinfen, um. Erinnerung und 
Sprache zu erlangen. 
Eine dritte Entwielungsfhufe diejes —— 
finden wir dort, wo das Jenſeits als die Ergän- 
zung und Erfüllung des Diesfeits Ber. 
- wird, in dem der Gute feinen Lohn, der Böfe ſeine 
Strafe findet. Das ſetzt aber des weiteren eine Spaltung 
des Totenreiches in zwei, oft allerdings noch mehr Bezirk 
voraus, Die Zmweiteilung firtden wir 3. B. in der cheiltli 
Borftellung von Himmel und Hölle, der ewigen Seligke 
- und dem Drt der Verdammmis, an dem „Heulen um 
Zahneklappern“ fein wird. Später fügt fich im Fegefeuer 
noch ein Zivifchenreich ein, ein Ort der Läuterung, durch 
den man eingeht zum Paradieſe Die ausführlichſte Schilde- 
rung diefer Mythen gibt Dantes „Göttliche Komödie”, Di 
in grandiofer Zufammenfajlung die Schredgebilde um 
en der — — des Bee 


















Himmel = Hölle auf borheitliche — zurück, Be E 
befonders in dem Nefigionschaos der helleniftifchen We 62 
vor allem unter Weiterbildung ägyptiſcher, perſiſcher not 
kleinaſiatiſcher Mythen ſich zufammenbrauten. Zuweilen 
iſt das „Paradies“ mit der Wohnung der göttlichen. Wejen 
went, die Ss des abgejchiedenen Menſchen tritt gu 
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Es gibt, ihr Mönche, eine Stätte, wo e3 weder Erde, 
noch Wajjer, noch Feuer, noch Luft gibt. Es ift nicht Die Stätte 
der Raumunendlichkeit, noch die der Berwußtfeinsunendfichkeit, = 
no) die des Nichts, noch aud die Stätte, wo e3 iveder ein F 

Vorſtellen noch ein Nichtvorſtellen gibt. Es ift nicht diefe Welt = 
noch jene Welt, ſei e8 der Mond oder die Sonne Ich nenne (ee 
ihr Mönche, weder ein Kommen, noch ein Gehen, oh em 
Stehen, weder ein Vergehen noch ein Entftehen. Es iſt ohne 
Stütze, ohne Anfang, ohne Halt — das eben iſt das Ende 
des Leidens.“ (Udana VIII) Su: 
Was nun den religiöfen Wert diefer Mythen anlangt, 
jo ift offenbar, daß der Glaube an das Fortbeftehen der an 
Seele nur dort zur Religion gehört, wo der Mensch in einer 
gerühlsmäßige Beziehung zu den abgefchiedenen Seelen Se 
tritt. Ein ſolcher Ahnenkult kann Hohe ethifche und äfthes  - 
tiihe Neize haben. Er umflicht das irdiſche Dajein mit 
einer Fülle pietätvoller und ftimmungsreicher Beziehungen — 
und durchwebt das Diesſeits mit tranſzendenten Ge 
heimnijjen. — | = 
Dagegen iſt der Glaube an ein entferntes Totenreich, == 
ſolange der Vergeltungsgedanfe fehlt, kühler. Immerhin en 
eröffnet auch er dem Menfchen den Ausblic auf ein Ein- 
gehen in eine tranizendente Welt und auf eine, wenn auch 
oft recht monotone und trübfelige Unfterblichkeit. = 

Zieferen religiöfen umd damit zugleich ethifchen und 
auch äfthetifchen Wert erhält der Jenſeitsglaube erſt dort, 
wo der Vergeltungsgedanke Hinzutritt. Bejonders die Spal- = 

tung in Himmel und Hölle hat nicht nur tiefgehende ethiſche 
Wirkungen, ſie fordert auch die äſthekiſche Phantaſie zum — 
Ausmalen ſtarker Kontraſte Heraus, läßt fie dort in lichten 
Phantaſien jchwelgen, hier in graufigen Viſionen fich 65 
tätigen. : 2 
Eine Abzweigung von der bisher aufgezeigten Entwick 
lung iſt die Seelenwanderungsfehrr. Sie geht 
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ebenfall3 von den Glauben an eine Forterilten; der vom 
Leibe abtrenubaren Seele aus, baut jedoch nicht den Ge- 
danfen an eine räumliche Abjonderung aus der Welt der 
Lebenden weiter, wohl aber den VBergeltungsgedanfen. Die 
Seelenwanderungslehre jtellt ſich Hiftorisch in der Negel 
ziemlich ſpät ein, ift meilt ftarf mit philoſophiſchen 
Spekulationen durchjegt, die den Flug in ein tranizen> 
dentes Senjeit3 nicht mitmachen wollen. Zwei Tormen 
der Seelenwanderungslehre laſſen jich unterscheiden. Nach 
der erſten, philoſophiſch höher ftehenden, löſt jich der Menſch 
in jeine Bejtandteile auf, in die Elentente, aus denen er 
gefitgt wurde; nach der päteren Lehre wird der Menſch je 
nach feinem Vorleben verwandelt, und zwar find diefe Ver- 
mwandlungen, die als Lohn und Vergeltung des früherer 
Lebenswandel3 anzufehen jind, genau feitgelegt. Im der 
Vedantalehre untericheidet Deuffen zwei verjchiedene 
Theorien, die Fünffeuerlehre und die damit zufanmenge- 
fchweißte Zweiweglehre. Nach jener Lehre geht der Menſch 
durchs Opferfeuer hindurch. Der ins Jenſeits Abgejchiedene 
wird der Reihe nach al3 Glaube, Soma, Regen, Nahrung 
und Same geopfert, um als Menfch wieder zu erjtehen.. 
ach dieſer Anſchauung iſt die Wiederfehr zur Erde eine 
Belohnung. Bei der Zweiweglehre dagegen führt der 


Glaube in Brahman, wo der Menjch verbleibt. Dieje bei- 


den Lehren find mannigfach verflochten. 

Daß auch der Seelenmanderungsglaube tiergehende 
Einfluß auf das Verhalten des Menichen und fomit religiv-. 
fen Wert haben fann, tft leicht einzujehen. Es muß; eine 
gewaltige jeeliiche Umlagerung bervorbringen, fobald der 


3 ze, jich nicht als in ſich abgeſchloſſenes Wejen, jondern 


ER 
Rift 


3 Zwiſchenſtufe zwiſchen vielen Exiſtenzen anfieht, die 
— aber auch abwärts führ⸗ n können | 
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18. Die negative Beſtimmung der Überwelt in den 
philoſophiſchen Religionen. 


Obwohl man fich in fait allen Religionen bemüht hat, 
durch Übertragung der Denkformen der Exjahrung auf das 
Tranfzendente und durch jymbolhafte Ausweitung der 
empiriichen Welt in die Überwelt hinein das Überweftliche 
intelleftuell zu erfaſſen, ift e8 doch den feineren Geijtern in 
allen Völkern nicht verborgen geblieben, daß im tiefiten 
Grunde dies Verfahren, jo geilt- und phantaſievoll es auch 
verivendet fein mag, feinen Gegenitand unangemejjen it. 
Unbefangene Betrachtung mußte die fchweren Widerſprüche 
erkennen, in die man fich auf dieje Weüſe notwendig ver— 
wickelte Nur Selbfttäufhung konnte auf die Dauer die 

 Unmöglichfeit einer Erfaſſung des Unfaßbaren jich ver- 
hehlen. Die Erfenntnis diefer Unmöglichkeit aber mußte dor 
allem dort eintreten, wo philofophiich geſchulte Köpfe jich 
mit der Religion auseinanderjeßten. 

Das haben fie in doppelter Weije getan. Soweit ſie 
nicht die Religion überhaupt befämpften, juchten jie Ver— 
ſtand und religiöfes Gefühl zu verjöhnen. , Entweder fie 
hoben den nur ſymbolhaften Bert aller Voritellungen vom 

 Unvorftellbaren hervor, betonten, daß nur al3 Gleichnis, als 
unvollfommene Verſuche ſolche Vorftellungen einen rela= 
tiven Wert hätten, oder aber fie beftritteit allen jenen Vor— 
ſtellungen überhaupt jede Geltung und jegten an ihre Stelle 
die Verneinung jeder BVorftellung. In diefem Tall ver- 


warfen ste alle pofitiven Beſtimmungen des Überweltlichen 


md verfuchten, e3 durch Negationen zu beſtimmen. In der 

Erfenntnis, daß jede „„determinatio privatio‘‘ fei (Spinoza), 
machten jie aus der privatio eine determinatio. Auch diefe - 
Verſuche, Das Übermeltliche exnegativo zu erfajjen, find nicht 
etwa bloß in einer Religion aufgetreten, nein, wir finden 
2 


6 


ſtaſe, gibt, in der jene negative Weſensbeſtimmung des 
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fie in gleicher Weiſe bei den Chineſen, den Indern, 
Griechen, im Slam, im Ehriftentum, kurz in allen R 
gionen, in denen philofophiich denfende Köpfe ſich Geltun 9 
verſchafft haben. 
Es kam dieſen dabei noch zu Hilfe, daß es ein met 
religiös ausgewvertetes Gefühlserlebnis, die myſtiſche CE 


En 





wi 


überweltlichen in unmittelbaren Erlebnis ergriffen zu wer⸗ 
den ſcheint. Davon war bereits friiher die Rede 
Hier gedenfe ich zu zeigen, wie man gerade durch: Aus 


ſchluß alles Symbolhaften und Aufhebung derjenigen Den 





formen, die das gewöhnliche religiöfe Denfen zur Erjaffung 
des Unfaßbaren anmendet, diefem näherzufommen jtrebt. 
Bunächit wird die Mamengebung aufgehoben. Die 
begriffliche Bezeichung der Gottheit mit menfchlichen Lauten‘ 
- wird al3 Entweihung empfunden. „Der Name, den man 
nennen kann, ift nicht der göttliche Name“ lehrt Laotje 
im Eingang des Tao-te-fing. „Wer darf ihn nennen?” 
fragt Fauft. Auch alle andern aus der Menfchenmelt ent- 
nommenen Attribute werden verneint. Daher gilt es aß “ 
Hevabziehung, wenn man der Gottheit menschliches Außere 
leiht, wenn man ihr Waffen, Geräte oder andere menſch⸗ 
liche Dinge zur Charakteriſtik beigibt. 2 
Damit fällt auch die Sudividualifierung der Sott-- 
heit dahin, ja der Auflöfungsprozeß Der religiöfen 
Borftellungen geht weiter und hebt fogar die Verfönlichkeit 
der Gottheit auf. Nur einzelne Denker, tvie Leibniz und 











Rote, halten au der Werfonififation feit, die meiften philo- 2 





ſophiſchen Religionen jehen darin einen unberechtigten 
Anthropomorphismus. Das „Brahman‘ der Upanifhaden 
it eine unperfönliche Wefenheit, die ganz individuellen 
Gottesvorſtellungen der Griechen weichen einen Begriff. „re 
Heron", und gar der deus sive substantia des re 
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‚oder „das Abſolute“ Hegels jind reine Abſtrakta geworden, 
die iiber aller näheren Beſtimmung stehen. 





Des weiteren wird die Anwendung der Denkformen von 


' Käumlichkeit und Beitlichkeit auf das Uberweltliche zuriickge=" 
nommen. In der Erkenntnis, daß ſelbſt die weitgefaßten 
Saum- und  Beitbeftimmungen .,‚allgegenwärtig” ımo 

‘ „ewig“ noch im Rahmen des gewöhnlichen Denkens blei- 


ben oder nur Erweiterungen desjelben find, fpricht man 


von prinzipielle Unräumlichkeit und Beitlofigfeit, ofue 
freilich diefe metaphyſiſchen Beltimmungen zur vollen Klar 
heit durchbringen zu fünnen. er 
Selbſt die Wirkſamkeit dev überweltlichen Mächte, ihr 
Eingreifen in die Erſahrungswelt wird beftritten, weil auıh — 
ein folches die Uberwelt hevabivirdige. Die Gottheit wird 
als erhaben über alles Srdifche gedacht, viel zu groß, un fi 
um menschliche Meinigfeiten zu kümmern. Vreilich gerät 
man damit in die Gefahr, die Üiberwelt als gleichgültig für 
den Menichen Hinzuftellen und damit ihr jeden Wert zu 
nehmen. Unt das zu vermeiden, hat es nicht an geiftreihen 
Hilfstheorien gefehlt. Man feßt die Wirkffamfeit der Gott 
| ‚heit gleichlam aus der Welt heraus, indem man fie ganz 
an den Anfang ftellt, in der Gottheit den Ingenieur ſieht, 










- Eingreifen zu benötigen. Dus ijt der Sinn der Leibniz 
ſchen Lehre von der präftabilierten Harmonie. = 
Auch die Subftantiafität Gottes jucht man auszufchale 

ten, um jeden Erdenreit von ihn fernzuhalten. Man nennt 5% 
| Gottes Natur „geiltig‘‘, laßt aber die urfpriimgliche Bedeu 


Wejen fallen und macht ihn nur zum Bewußtjeinsinhalt, 
al llerdings nicht zum Inhalt des individuellen Bewußtſeins, 
ſondern eines unſubſtantiellen RENTEN, Es = 


der die Machine von Anbeginn fo funftvoll geftaltet Hat, 
daß diefe nach feinem Willen abläuft, ohne ein weiteres 


tung de3 Begriffes „Geiſt“ als hauchartiges, jeclenartiges 
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zuleßt nur eine ganz unbeſtimmte lebte‘ Realität”, ein- 
Sein. Schlechthin, das mit irgendeinem erfahrungsgemäßen 
Sein gar nichts mehr gemein hat. SE 
So kommen alfo die philofophifchen Religionen auf. 
dem Wege des Veritandes zu einem Ergebnis, das gauz | 
. dent gleicht, das die Myſtiker auf dem ganz unverſtandes— 
nräßigen Wege der Efitaße, der höchiten Gefühlsfteigerung, 
gefunden. haben, und das eigentlich ein rein negatives Er— 
gebnis ift, wenigſtens was feinen mit Mitteln des Ver 
Standes faßbaren Inhalt anlangt. 


19. Schlußbetrachtung. 


Betrachten wir rückblickend die zahlreichen und Doch 
auf wenige Grundtypen zurückführbaren Geſtalten, die die 
veligiöfe Phantaſie gejchaffen hat, jo ergibt jich, daß bei 
feiner einzigen ein objeftiver Beweis dafür zu erbringen. 
it, daß fie irgendivie einer trauſzendenten Welt entipräche. 
Wir wollen damit die hohen ethijchen, äfthetiichen und 
jozialen Werte nicht herabjegen, die von folchen Gottesvor= _ 
ftellungen ausgegangen jind. Sie find notivendige Mittel, 
in denen jich das an ſich geitaltlofe Fühlen verdichten und 
durch die e3 auf andere Individuen wirkſam werben fat. 
Religiöſe VBoritellungen find innerhalb der menschlichen Ge- 
‚meinschaft notwendige Hllfen, um das individuelle religiöſe 
Leben zu überindividueller Wirkſamkeit zu führen, aber e3 
handelt fich dabei jtetS um relative, nicht um abfolute Werte. ° 
Es läßt fich nachweisen, wie wir das verfucht haben, daß alle 
teligiöfen Vorſtellungen nach gewiſſen jehr einfachen Den” 
methoden zuftande kommen, die ihr Material den geiftigeit 
Beitand des Kulturkreiſes, der jie hervorbringt, entnehmen. 
Weil fie jedoch feinen abfoluten, nur relativen Wert haben, 
fo wird auch die Bedeutung der Religion al folcher nicht 

dadurch erichüttert, daß man ihre Anschauungen als menjch- 





Allgemeine Charakteriſtik der rel. Handlungen. 49 


lichen Urfprungs eriwvetit, was ja im Grunde alle Philo— 
jophen getan haben, indem fie ein menſchliches Attribut 
ach den andern abjtreiften, bis fie vor dent reinen, un— 
erfennbaren Abjoluten anlangten. Die Pſychologie muß 
bier Halt machen; es wäre Grenzüberfchreitung, wollte 
fie den Philofophen bei ihren Spekulationen folgen. Ihre 
Aufgabe iſt die Unalyje des Tatlächlichen in dev Religion, 
umd diejes Tatjächliche ergibt ich, was feinen Vorſtellungs— 
inhalt anlangt, als menschlichen Urjprungs. Aber die Vor- 
ſtellungen erichöpfen die Bedeutung der Neligion ja nicht: 
der tieffte Wert der Religion liegt nicht im Vorftellen und 
Erkennen, fondern im Handeln. 


Kapitel II. 
Die religiöfen Handlungen. 


1. Migemeine Charakteriſtik der rer. Handlungen. 


| Wir jaheı bereits, daß die Neltgtofttät iiber das bloße 
Erkennen der tranfzendenten Üiberwelt hinaus einem wirk— 
lichen Snbeziehungtreten mit ihre zuftrebt. Das erregte 
Gefühl drängt zu Handlungen, die eine Verbindung mit 
der Überwelt heritellen follen. Wir bemerken dabei, daß 
ſolche Handlungen entweder die Gewalten der Übermwelt ins 
irdifche Leben hineinziehen oder aber den Menſchen in Die 
überivelt erheben follen: im erjteren Falle ſprachen wir von 
- Werfreligiofität, im zweiten von Erhebungs- oder 
- Heilügungsceligiofität. 
Auf einfache Formel gebracht, ließe fich da3 Wefen der 
 Werfreligiofität etiva als das Beſtreben feunzeichnen, die 
% Tranizendenz herabzuführen ins irdiiche Leben, indem man 
1. Miller Freienfels, Piychoiogle der Religion. II. 4 






























jie deſſen Sitereffen dienitbar zu Er us das 
der Erhebungs- oder Heiligungsreligiofität beruht dage 
darin, daß man das irdifche Leben in die Sphäre des Tr 
ſzendenten emporzuheben und jo zu verflären jucht. 
Die Handlungen der Werfreligion haben alle den 3m 
Einfluß auf die Götter zu gewinnen, deren Macht den eig 
Wünſchen al3 Unterftügung vorzufpannen oder ſonſt 
Gunſt zu gewinnen. Es handelt ſich meiſt um ausge 
ſprochene Zweckhandlungen, wie ſie auch irdiſchen Mach 
habern gegenüber geübt werden. 
Schwieriger iſt eine pſychologiſche Erfafſun der Ha 
lungen der Erhebungsreligiviität. Sie haben meist 
iombolifchen Charakter, da ihr Zweck, die Erhebung in die 
Uberwelt, nicht tatlächlich, nur gleichnisweife erreicht wer- 
den fann. Und zwar unterjcheide ich-ein direktes und € 
indireftes Verfahren. Das eritere beiteht darin, daß ma 
die Seele möglichit erfüllt mit religiöfen Inhalten und fie 
fo mit der Üiberwelt, die in diefen Fall meift geiffig auf 
gefaßt wird, zu vereinigen ſtrebt. Das jest allerdings ii 
der Regel eine Unterdrückung der gemöhnlichen Individuafi 
tät, eine Zoderung aller Bande, die da3 Ich an die Eri 
knüpfen, voraus. Daher gibt e3 neben den direkten 9 
- gungsfulten indirefte, die von diefer Loslöfung vom J 
chen ausgehen (mie die Askeſe, das Mönchtum ufw.) 
in dieſer Loslöfung zum mindeſten den eriten — zu 
Heiligung ſehen. 
Allerdings ſind beide Arten der Nefigiofität und alſo 
auch die beiden Arten der religiöſen Handlungen nicht ſcharf 
voneinander zu trennen. Oft bedient ſich die Erhebungs⸗ | 
veligiofität derfelben Handlungen wie die Werfrefigioft- 
- tät, die bei diejer allerdings wirkliche Zweckhandlun 
praktiſchen Bielen (Werke) find, während. jie für 
hebunosreligioſität nur no ſymboliſchen Wert 
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werden im folgenden die religiöfen Handlungen nach ihrer 
äußeren Art fondern und dabei bemerfen, daß fich bei 

allen ein folcher Übergang von der praftiichen Zweckhand— 
lung zur jymbolhaften Übung vollzieht. Das Opfer, das 
Gebet, der Kulttanz find urfprünglich Zaubermittel, d.h. 
praftiihe Übungen mit dem Ziel der Beeinfluffung der 

 tranfzendenten Mächte: fie alle aber werden auf höheren 
Entwidlungsftufen rein ſymboliſche Übungen, die die Hinz ; 
gabe des Menſchen an die Überivelt daritellen jollen. Um— 

gekehrt aber werden Übungen, die urfprünglich vor allem 
der Heiligung dienten, häufig zu Zweckhandlungen, durch 
deren formale Erfüllung man einen Zwang auf die ilber- - 
welt auszuüben hofft, wobei der urjprüngliche Sinn ganz 

verlorengeht. So iſt es feineswegs leicht, der Handlung 

ſelber anzufjehen, ob fie der Werfreligiofität oder der Heili- 

gungsreligiofität entjprungen ift: nur eine Analyfe der 

- »Hinchologiichen Motive fann das erweifen. 

Rein pſychologiſch, ohne bejondere religiöfe Einstellung, 
können twir alle menjchlichen Handlungen auch einteilen in 

 „Ausdrudshandlungen” und ‚„Bwedhandlungen”. Beide 

- Arten fommen in der Religion vor, da3 heißt, das religiöfe 

- Gefühl entlädt fich teils in Ausdrucksbewegungen, die fei> 

nen äußeren Zweck verfolgen, teils in zielitrebigen Tätig- 

- feiten. Nach der modernen „peripherifchen” Gefühlstheorie 

- find allerdings die Ausdrudshandlungen nicht Folgen, fon- 

bern die eigentlichen Träger der Gefühle. Auch die reli⸗ — 










gung dieſer Lehre, vor allem bafiir, daß ein juitematifches 
Durchbilden der Ausdrudsbewegung auf das religiöfe Ger 
fühl ſehr verſtärkend zurückwirkt. Wir beten nicht nur, weil ER 
wir fromm find, fondern weil wir beten, entiteht oder ver 
Sftärkt jich wenigitens in uns das Gefühl der Frömmigkeit. — 

Daher werden die religiöſen Handlungen, die urſprünglich 

de 
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ſpontan aus dei perjönlichen Seftihfen cutfpvingen, Gegen⸗ 
ſtand der inſtitutionellen Religion 


2. Die perſönliche u und die inftitutioneffen ® 
ulte. 


Alle Akte der perfönlichen Neligion nämlich (aljo Ge 
bet, Opfer, Wallfahrten “und ähnliches) finden wir auch 
al3 wichtige Beftandteile der inſtitutionellen Religion wie⸗ 
der, wo fie allerdings nicht Ausdruck ſpontaner Gefühle 
bleiben, ſondern Fanonifierte Akte von veligiöfen Gemein- 
ichaften werden. Solche religiöfen Handlungen nennen wir 
Rultformen. 

Nun darf man den Unterjchied zwiſchen der perjön- 
lichen und der inftitutionellen Neligionshandlung jedoch 
nicht darin fehen, daß der letzteren der Gefühlsgrund, 
aus dem Die erftere unmittelbar entipringt, völlig fehle. Es 
ift durchaus die Meinung alfer Religionen, daß auch die 
inftitutionelle Kultübung von religiöfer Gefinnung getragen 
jet; indes braucht fie nicht die unmittelbare Urfache zu jein, 
fie kann auch Folge ſein Das ift wichtig zum Verſtändnis 
der Kultübungen. Das perſönliche Gebet iſt die Wirkung 
einer religiöſen Stimmung, das inſtitutionelle Gebet wird 
geſprochen, damit die Seele in dieſe religiöſe Stimmung 
komme. Natürlich kann und Sollte nach, Abſicht der Religion 
wohl ftet3 eine allgemeine religisfe Gelinnung vorhanden 
fein, fie wird aber fpezifiziert und vertieft durch das Aus— 
üben der vorgefchriebenen Kultform, in diefem Falle 
durch Nachiprechen der kanoniſchen Gebetformeln. | 

Diefe pfychologifche Tatfache, daß das Gemüt buch. 

bloßes Nachahmen und Ausführen gewiſſer Handlungen im 
religiöfe Stimmungen verfegt iverden kann, daß aljo nicht. 
nur das Gefühl eine Handlung, fondern auch) eine Yand- 


fung ein Gefühl zu erzeugen vermag, bedarf einer Erklärung. 
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Man findet fie in der bereits früher herangezogenen 
„beripheren‘ Gefiihl3theorie, die in den Gefühlsbewegun— 
gen, den Jogenannten Ausdrucksbewegungen, nicht bloß eine 
Nebenwirkung, fondern das Wefen, die phyſiologiſche Bafıs 
Der Gefühlsvorgänge ſieht. Gewiß gehören zur diejer mlotlori= 
ſchen Bajis der Gefühle vor allent die von außen kaum 
tuahınehmbaren Atmungs- und Zirkulationsprozeſſe, es ge— 
hören dazu ferner eine ganze Reihe von Bewegungen, 
die auch der bewußten Innervation unterliegen, ja dieſe 


Ausdrucksbewegungen find unverkennbar urſprüngliche 


Bwechandlungen. Ohne mich hier. auf eine eingehende Be⸗ 
gründung der peripheren Gefühlstheorie einzulaſſen, be— 
ſchränke ich mich auf die Anführung einiger aus dem Leben 
bekannter Tätſachen, die die Beeinfluſſung des Gemüts 


durch motorische Akte jedem deutlich vorführen werden 


Man hat beſonders oft darauf hingewieſen, daß es ge— 


nüge, Hypnotiſierte die Stellung eines Zornigen einnehmen, 


8.5. die Fäuſte ballen, die Stirne runzeln zu laſſen, um— 
ſie auch wirklich in Zorn zu verſetzen. Auch in normalem 


Zuſtande tritt derartiges ein, Sobald nicht abſichtliche Hem— 


mungen ftattfinden. Man kann ſich durch, bloße mimifche 
Nachahmung in jede Stimmung fünftlich hineinfpielen. Man 


laſſe ſich durch eine lachende Geſellſchaft „anſtecken“, d. h. 
mechaniſch zum Lachen anregen, und man wird in die 
heiterſte Stimmung verſetzt. Man fpreche ein Gedicht mit 
- Aufmerffamfeit und Ausdrud, und man erlebt ohne be 


ſonderes Zutun die darin ausgefprochenen Gefühle nach, 


Beſonders die negative Probe, die pſychologiſche Erklärung 


—2 






der „Beherrichung” von Affekten iſt ſehr lehrreich in dieſer 
Hinſicht. Die Beherrſchung der Gemütserregungen be⸗— 
ſſteht nämlich zum größten Teil in einem Beherrſchen der 
mohorischen Parallelerſcheinungen. Wir beherrfchen eine 
= depreffide, jchwächliche Stimmung, indem wir ung „auf 
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raffen“ „zufammenreigen“, alle Muskeln ſtraffen Die 
körperliche Einſtellung zieht die ſeeliſche nach ſich, da die 
nach der peripheren Lehre eben eine Begleiterſcheinung d 
motoriſchen Vorgänge iſt. Wenn die Beeinfluſſung der G 
fühle nicht immer vollkommen gelingt, fo liegt es dara 
daß nur ein Teil der motoriſchen Prozeſſe unſerm Wille 
unterſtellt ift; jedoch fann bereit3 diefer Teil einen Tb, x 
beträchtlichen Einfluß ausüben. x 
Nehmen wir diefe allgemeinpfychologischen Grfermtniffe 
zu Hilfe, fo kann uns die Rüchvirfung inftitutioneller refi- 
giöſer Handlungen auf die perſönliche Religioſität beſſ 
verſtändlich werden. Die Kultformen find, obgleich J 
Icheinbar äußerlich vorgefchriebene Bräuche darftellen, Doch 
ein treffliches Mittel, auch die Gefinnung deſſen, der fie 
willig und hingegeben erfülft, religiös zu beeinfluffen. In⸗ 
fofern ift e3 feineswegs ſinnlos, wenn von zahlreichen Rel 
gionen die ſtrengſte Erfüllung ſcheinbar äußerlicher Vo 
ſchriften zur Pflicht gemacht wird. Auch iſt es kein Beweis 
gegen die Behauptung der ſeeliſchen Rückwirkung bon 
Rulthandlungen, wenn es manchen Perſönlichkeiten — mie 
etwa Luther im Klofter — nicht gelingen wollte, Durch diefe 
Übungen mit Gott in Fühlungnahme zu fommen. Das kann 
verhindert werden durch ſtarke ſeeliſche Hemmungen und 
antireligids  gerichtele - Triebe — beren Vorhandenſein 
Luther in ſich als Anfechtungen des Satans empfindet —, 
8 kann auch verhindert iverden durch intellektuelle Be- 
denfen und Bweifel, die naturgemäß auf folchem Wege 
nicht behoben werden können, Bei veligiös neutraler Ver— 
faffung jedoch, befonders wenn guter Wille Hinzufommt, 
fönnen auch die rein inftitutionelfen, nicht fpontanem Be- 
dürfnis entipringenden religiöfen Handlungen refigiös an 
regend und fteigernd wirken, und inſofern find ſie auch 
— wertvoll Re die Per Selber { 
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Die pſychologiſche Rückwirkung der inſtitutionellen 
Religionsübungen wird aber weiter dadurch geſteigert, daß 
ſie in Gemeinſchaft ausgeführt werden, und daß ſie 
eben dadurch, daß ſie Inſtitutionen von großen ſozialen Zu— 
ſammenhängen find, eine autoritative Weihe erhalten, die 
ihr Schwergewicht beträchtlich, vermehrt. 

Was den Einfluß der Gemeinschaft betrifft, fo empfin⸗ 
den ihn fehr ftarfe religiöfe Verfönlichkeiten zwar oft a8 
hemmend, die Menge aber wird gerade durch die Gentein- 
Schaft in ihrem Glauben gejtärkt. Wie andere Gemütsbe- 
wegungen, patriotijche oder revolutionäre Affekte z. B, jo 
kann auch Die religiöſe fich. gerade dırrch die Addition vieler 
geivaltig erhöhen. Es fommen hier die charafteriftifchen 
Erfcheinungen der Maſſenpſhchologie hiuzt, und die Ge 
ſchichte Der Religionen, beſonders die der Sekten, ift reich 

an Schilderungen von Szenen, in denen Sich die Mitglieder 
einer Gemeinschaft durch gegenfeitige Anftecfung und Sug— 
aeftion in geradezu efftattiche Zuſtände bringen. 


3. Die Mannigialtigfeit der pſychologiſchen Motibe 
: bei religidjen Handlungen. 


= Die religiöfen Handlungen zeigen mit wenigen Aus- 
nahmen feine befondere, von den im trdifchen Leben ges 
 bräuchlihen Handlungen prinzipiell verfchiedene Art, fon- 
dern fie werden bei ſonſtiger Gleichheit nur auf die Überwelt 
bezogen. Das heißt, genau wie die Vorftelluitgen von der 
- fiberwelt geringe Modifikationen der von der Erfahrungs- 
welt gebildeten Vorftellungen find, fo find auch die auf 
- Die Üiberwelt bezogenen Handlungen nur Modifikationen 
der in der empirischen Welt gebräuchlichen Handlungen. 
Man tritt alfo der franizendenten Macht wenig anders 
gegenüber al3 der irdifchen, verivendet ein ganz verwandte! 
Zeremoniell und verwandte Praktiken, wie fie im Umgang _ 
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nit irdischen Gewalthabern üblich find. Das Opfer iſt 
ein einer überweltlichen Macht geweihter Tribut, das Ge 
bet eine Bitte, des religiöfe Hynınus ein Huldigungslied, wie 
man fie. auch einen: irdischen Machthaber entgegenbringt. 

Dabei iſt der bejondere Charakter der veligiöfen Ge- 
fühle maßgebend für die Art der religiöſen Handlung. 

Die depreſſive Neligiojität empfindet die Über 
welt al3 gewaltige erhabene Macht, und naht ſich ihr wie 
einem jtrengen, gefährlichen Machthaber. Ihre Verehrungs— 
formen find das flehende Gebet, das demütig dargebrachte 
Opfer, ein Berentoiriell mit Niederknien und a 
118, der Schußzanber und PVerivandtes. 

Die Neligiofität des gehobenen Selbitgefühls fieht = 
int der Öottheit einen Fremd, einen Kameraden. Das 
Dpfer nimmt den Charakter eines freitvillig md gern ge=. 
ſpendeten Geſchenks an, das Gebet den eines freundfchafte 
lichen Gejprächs. Nicht knieend, fondern erhobenen Hauptes 
ſpricht der Fromme zu feinem Gott. 

Die Religion des Haſſes begegnet der Gottheit ui 
einen gefährlichen Feinde, ſucht ſie zu überliſten ud zu 
täuschen und bedient ich dazıı aller möglichen aubermittel. 

Dagegen fieht die Religiofität der Sympathie in 
Gott einen Vater oder einen gütigen Herrn, umd wie zu 


ſolchen kommt jie zu ihn. Ihre Umgangsformen find die 


des liebend gebotenen Geſchenks, der vertrauensdollen 
Aussprache, der herzlichen Hingabe. 2 

Die weitverbreitete erotif che Religiofität entninmt 
ihre Verehrungsformen den Gebräuchen der evotijchen Ver- 
bindung. Verlöbnis mit Ning und Schleier, Umarmung 
und Kuß, ſymbolhaft oder wirklich mit dem irdischen Ver 
freter der Gottheit durchgeführte gejchlechtliche DVereini- - 
gung find die Handlungen, die ihren Kult ausmachen 


vers 
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Alle dieje religiöfen Afte find teils urſprünglich Aus— 
drucksbewegungen, teil3 werden fie durch Verlust des Zweck⸗ 
charakters ſymboliſch und nähern ſich damit den inſtinktiven 
Ausdrucksbewegungen, teils aber ſind fie unverhüllte Zweck— 
handlungen. Sch werde nunmehr bei den Hauptarten der 
religiöſen Handlungen, die ich nach ihrer äußeren Erfchei- 
nung zuſammenſtelle, nachzuweiſen haben, tote fich derartige 
Übergänge von Ausdruds- zu Zweckhandlungen und eben- 
jo umgefehrte Übergänge vollziehen, und wie ſich mannig- 
fache ſeeliſche Motive hinter äußerlich ähnlichen Handlungen 
verbergen fünnen. 


4, Der Zauber als religidje Handlung. 


Die primitivfte Form der Beziehung zwiſchen Menſch 
und Überwelt it der Sauber, die magiiche Hand 
füng. Sie findet fich in üppigſter Ausbildung auf allen 
Srühftufen veligiöfer Kultur. Ja, fie geht der höheren 
Neligiojität vielfach woraus, jo daß man das fcheinbare 
Baradoron hat prägen fünnen, die Götter feien ein Ergeb- 
nis des Zauberfultus. Das ift infofern richtig, als bei dem 
primitiven Zaubern feineswegs immer Elare VBorftellungen 
der beſchworenen überweltlichen Macht vorhanden find, daf 
jedoch ein Ausbau der magischen Handlung notwendig zu 
einem Ausbau auch der veligiöjen Vorftellungen führen 

mußte, fo daß in der Tat die veligiöfe Vorſtellung oft 
ein PBroduft der Magie ift. Man kann das anerkennen, 
ohne darum in der Magie gleich die Wurzel aller Religion 
zu jehen, wie das die magiftifche Theorie tut. 

Im übrigen ift es feinesivegs leicht, die Zauberwirkung 
klar zu definieren, da der Hrimitive Mensch feinen prin- 
zipiellen Unterſchied zwiſchen magiſcher und natürlicher 
Raufalität macht, ja in modernen wiſſenſchaftlichen Anſchau⸗ 


ungen, im Kraftbegriff“ 3. B, auch noch ein Reſt magi- - | 
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cher Metaphyfif nachipukt. Für den primitiven Meniche 
beſteht fein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der natür— 
lichen“ Tatſache, daß er durch das Eſſen von Fleiſch feinen 
erſchöpften Körper Eräftiat, und der „magiſchen“ Tatjache, 
daß das Verzehren eines Tigerherzens befonderen Mut oder 
das Verſpeiſen eines Haſenherzens Feigheit verleiht. Bi 
ift auch für unfer Denfen „magiſch““ was dem Prim 
tiven ganz „natürlich“ erſcheint, ſoweit er überhaupt zu 
einer ſolchen Unterſcheidung fähig iſt. 
Für uns kommen an dieſer Stelle nur ſolche Su 
wirfungen in Frage, die bewußt auf, überweltliche Gewalten 
bezogen iverden. Als veligidjer Zauber fann nur der 
gelten, der ſich auf dämonijche oder göttliche Weſen er- 
ſtreckt Sn der Tat nämlich ſchiebt ſich ein folches tran- 
ſzendentes Zwiſchenglied für den primitiven Menfchen ſehr 
häufig in die Kauſalkette ein, wo es einem kritiſcheren 
Denken ganz überflüſſig erſcheint, ſoſehr wir uns auch 
hüten müſſen, allem Zaubern eine Einwirkung auf eine 
bewußt vorgeftellte Überwelt unterzufchieben. Wir unter- 
fcheiden alſo eine religiöfe Magie und eine borreligiöfe 
nachdem überweltliche Mächte ins Spiel gezogen iverde 
oder nicht. Natürlich gibt e3 auch, Übergänge von der 
zur andern. Wie oft zur Zauberpraxis nachträgli 
dämonijche Geftalten hinzuerfunden werden, jo werden 
fprünglich religiöſe Bräuche oft zu ganz unteligiöfen Bra 
tifen. Die meilten unſrer abergläubiichen Handlungen, d 
in der Gegenwart ganz gedanfenlo3 geiibt werden (iv 
das Klopfen oder das Ausjpucen beim ‚Berufen‘, wareı 
früher bewußte Zauberhandlungen zur Abwehr dämonifcher 
"Mächte, die mehr oder minder Hat vorgeftellt wurden. — 
Die Pſychologie der magischen Vorſtellungen 
ſich auf die primitiven Aijfoziationen de ie 
= — und der un Der ive 9 
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denkt, Daß zwei Dinge, Die ahnlich ſind, auch ähnliche Wir— 
kungen haben, oder daß zwei Dinge, die irgendwie mit— 
einander in Berührung ſtehen, ſich auch; in ihren Wirkungen 
vertreten können Sch unterſcheide danach Ahnlichkeits— 
sauber und Berührungszauber als die ge 
bräuchlichſten Grundfchemata der Magie. hnlichkeits- 
sauber liegt 3. B. dor, wenn der Zauberer ein Bild ſeines 
Feindes mit dem Meffer durchbohrt und Damit den Feind 
jelber zu treffen denft; Berührungszauber ift eg, wenn das 
Kleid oder das Haus eines Dritten zerftört wird, um 
diejen auf ſolche Weife magijch zu vernichten. Alle diefe 
Boritellungen find nur möglich auf Grund des (oben bereit3 
erörterten) fompleren Denkens, das die Denkinhalte nicht 
nach den logiſchen Geſetzen jorgfältig abgrenzt, jondern 
fehr ungejiebte Vorſtellungsmaſſen chaotiſch einherwälzt. 
Die durch Ahnlichkeit oder Berührung aſſoziierten Gegen— 
ſtände gelten als ſymboliſcher Erſatz für den eigentliche 
Gegenitand. Als jolches Symbol wird bejonders oft der 
Name herangezogen, fo daß e3 genügt, bei gewilfen Bra 
tifen (etwa einem Lanzenjchleudern) den Namen eines 
Feinde zu murmeln, um diefen in Perfon magiſch zu 
durchbohren. Dft freilich gehen ſelbſt dieſe ſymboliſchen 
Zuſammenhänge dem Bewußtſein verloren, fo daß die 
magiſche Handlung völlig ſinnlos erſcheint, wenn auch wohl 
meilt eine Zurücführung auf affoziative Zufantmenhänge 
möglich it. Für das Bewußtſein des Zaubernden find. 
jedoch folche Zufammenhänge feineswegs notwendig; im 
Gegenteil, oft verbürgt ihm gerade die Sinnlofigfeit-eine 
2 beſondere mhHfteriöfe Macht des Zaubers, wie denn 3. ©. 
 finnlofe Worte feit jeher in beionderer Hochachtung Bela 
= allen Bauberfünftlern ftehen. er 
Indem ich nun zu den einzelnen Yrten des veligiöfen < 
Zaubers übergehe, jcheide ich alle diejenigen veligiöjen 
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Handlungen aus, die zivar magiſchen Uriprungs find, ſich 
jedoch jelbitändig entwicelt haben. Dazu rechne ich die in 
befonderen Abfchnitten zur behandelnden Kultformen des 
Opfers, des Gebets, der äfthetiichen Darbietung ufiv. Hier 
betrachte ich nur jene Zauberafte, die ihren urfprünglichen 
Charakter rein bewahren und unverfennbar als Ähnliche 
feit3- oder Beriihrungszanber anzufprechen find. 


Ahnlichkeitszauber liegt überall dort vor, Ivo 
der Mensch ich entiveder felber al3 Gottheit verkleidet oder 
wenigſtens der Gottheit zugefchriebene Akte ausführt, um 
nragiiche Wirkungen zu erzielen. Sehr oft, fombintert ſich 
beides. Das it 33 B. der Tall bei den Masfentänzen, die 
bei primitiven Völkern allgemein verbreitet ind. Für das 
Bewußtfein des Tänzers ftellt er nicht den Dämon vor, 
ex ift der Dämon. In diefer Verwandlung vermag er 
Zaubertaten auszuführen. Es genügt jedoch, daß der 
Zauberer bloß gewiſſe der göttlichen Macht zugejchriebene 
Handlungen vollbringt, um magiſche Wirkungen zu er- 
weichen. Er Spricht zum Beifpiel einen Zauberjpruch, der. 
göttlichen Urſprungs fein foll, und erzielt jo feine Wir 
fung. In dem folgenden altgermanijchen Zauberſpruch 
wird z. B. das Gebaren der Götter erzählt (vielleicht auch 
daneben gemimt), ihre Worte werden wiederholt, und 
von diefer Nachahmung erhofite man die Heilung beim 
Beinbruch eines Pferdes. 


Phol (d. i. Balder) und Wodan fuhren zu Holze, 

Da ward dem Fohlen Balder3 fein Fuß verrenkt, 

Da beſprach ihn Sintgunth, Sunna, ihre Schweiter, 

Da beiprad ihn Frija, Volla, ihre Schweiter, 

Da beſprach ihn Wodar, wie ev’ 8 wohl verftand, 

Sp Beinverrenfung, wie Blutvervenfung, wie. Gelenkverre — 
„Bein zu Beine, Blut zu Blute, ; 
Gelenk zu Gefenfe, als ob ſie geleimt wären!“ 
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Selbſt im Chriſtentum hat ſich eine ſolche magiſche 
Handlung erhalten, da ſich unter der Wiederholung der - 
Worte Seju beim Abendmahl das Brot in den Leib und 
der Wein in das Blut Chrifti verwandeln ſollen. 

Ebenſo verbreitet ift der Berihbrungszauber in 
den Neligionen. &3 genügt, daß der Menfch, einen reli— 
giöſen Gegenftand berührt, um magische Wirkungen zu er— 
fahren. Die Statue des Gottes, die ja den Gott felber 
verkörpert, vermag Wunder zu wirken. Sie kann töteı, 


‚Sie fann auch von Sranfheiten heilen, bloß dadurch, daß 


fie angefaßt oder gefüßt wird. Statt der Statue Tann 
auch ein andrer Gegenftand, der mit dem Gott in Berührung 
geitanden, ſolche Wirkungen haben. Der Rock Chriſti, die 
Kägel von feinem Kreuze und andere Reliquien gelten in 
der fatholifchen Kirche als wundertätig. Much der Name der 
Gottheit, der ja in befonders naher Beziehung mit ihrem 
Weſen ſteht, genügt, um zauberiſche Wirkung zu gewähr— 
leiſten 

In dem babyloniſchen Bericht über die Sendung der 
Sphinx Aſuſu-namir zur Höllengöttin Allat, um Iſtar, dei 
Morgenſtern, zurückzufordern, heißt es: Ea tr ſeines Herzens 
geheimnisvoller Erhabenheit faßte einen Beſchluß; er hat Aſuſu— 
namir, die Sphinx mit den vielen Köpfen, erſchaffen. „Gehe 
hin, Aſuſu⸗ namir; am Tore des Landes ohne Heimkehr zeige 
dein Antlitz! Möge dich Allat erblicken und Freude empfin⸗— 
den. dor deinem "Antlig! Sie wird fi) im Grunde ihres Her 
zens beruhigen, ihr Zorn wird dahinfchwinden. Beſchwöre fie 
duch den Namen der mächtigen Götter! — Dem alles in der 
Welt muß fi dem höchiten Nanten‘ beugen.” 

So primitiv un) roh die meiflen religiöfen Zauberhand- 
lungen dem modernen Menfchen auch erſcheinen mögen, jo 
darf man doch ihre religiöfe Rückwirkung nicht unterfchäßen, 
die Dort unfehlbar eintreten muß, two an den Zauber ge= 


- glaubt wird. Es wäre ein großer Irrtum, alle zaubern 


1 


den Ber pmänne: oder Schantanen fir beivußte Schwind- 


daß diejer ein pinchologiich begründeter Faktor erſten 
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fer zu halten Das gelegentliche Verjagen ihrer Künſt : 
- gilt weder ihnen ſelbſt noch ihrem Publikum als Beweis 

der Nichtigkeit des Zaubers, zumal jehr oft infolge äußeren 
Umftände oder der. Suggeftionsiwirfung (bejonders bei 
Krankheiten) eine Wirkung einzutreten pflegt. Wird aber. 
an die Bauberfraft geglaubt, fo muß fich notwendig das 
Selbſtgefühl des Zauberers gewaltig erhöhen und, da e 
ſich ja al3 Vertreter der Gottheit, ja als identiſch mit ih = 
fühlt, jo ift ihm das der Beweis, daß er fekbit teilhat 
an der teligiöien Überwelt. Und auch das gläubige Publi 
kum erblickt in dem zauberfräftigen Medizinmann, aus dem 
die Götter wirken, ein Verbindungsglied zwiihen dem 
Menihen und den überweltlichen Mächten. So ift der 
Zauber, der ja in den meiften Neligionen ideelfe Realität 
hat, ein tatjächlicher religiöfer Faktor von größter Bes 
deutung, was befonder3 dadırch eingejehen werden ma: 
daß für den naiven Chriften ſelbſt die Göttlichkeit Sei 
Durch nichts fo ſehr bewieſen wird wie durch feine Wunder 
taten. Sofehr der aufgeflärte Denfer daher über den rel 
giöfen Zauber Yächeln mag, er darf doch nicht vergeijei 























Ranges ift, der nicht bloß der Werkreligioſität angehört, 3 
jondern auch in die Heiligungsreligtofität Hineinragt. 


5. Das Opfer. 


Unter denjenigen Rultformen, die jich aus dem — 
entwickelt haben, iſt — neben dem Gebet — das Opfer 
die wichtigste und zugleich diejenige, die Die mannigfachſte 
Umbildungen erfahren hat. Die allen Opfern zugrunde 
liegende Handlung ilt das Darbringen eines Geſchenks a 
die Gottheit. Dieſe — kann jedoch ſehr Bee — 
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Einheitlichfeit bewahrt, als eine im groger Mannigfaltig— je 
feit jchillernde Handlung dar. Eine weitere Mannigfaltig- 
feit ift auch duch die Ark der Spenden bedingt. 
Man opfert Feldfrüchte, Tiere, Menjchen, künſtliche Nach— 
bildungen, furz faft alles, was Wert haben kann. Die 
Art der Spende wird meiſt durch das Wejen der Gottheit, 
der fie dargebracht wird, bejtinmt, indem eine Beziehung 
der hnlichkeit oder Berührung (wie beim gewöhn— 
lichen Zauber) zu beitehen pflegt. Verſchieden iſt auch die 
Art der Darbringung: zuweilen begnügt man fich 
mit der Niederlegung der Gabe im Tempel, meift jedoch 
wird die Gabe verbrannt, Tiere und Menjchen, nachdem 
jie in beionderem Zeremoniell gefchlachtet find. Vermutlich 
hat die Vorftellung des aufiteigenden Rauches dem Men— 
fchen den Glauben erweckt, jeine Spende erhöbe jich auf 
dieſe Weiſe zur Übermwelt. Im Laufe der religiöſen Ent- 
wicklung aber rückt der Schwerpunft immer mehr vom 
Dpferobjeft ab zum opjernden Subjeft. Die Ge— 


ſinnung des Opfernden entfcheidet iiber den Wert der Gabe. 


Wir machen daher die verjchiedenen jeeliichen Haltungen 
beim Opfer zum Prinzip für unſre Überficht und unter» 
ſcheiden: 
1Zauberopfer, 
2 Handelsopfer, 
3. Bittopfer, 
4. Huldigungsopfer, 
5.. Sühnopfer, 
6. Hingebung3opfer. 
Daß das Dpfer urfprünglich ein Sauber war, —— 
den ein magiſcher Zwang auf die überweltlichen Mächte 
ausgeübt werden follte, laſſen zahlreiche Opferbräuce bei 
den Naturvölfern, aber auch manche Überbleivjel alter 
5 — in den Kulturreligionen erkennen. 
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Bei vielen primitiven Völkern dient das Opfer vor 





allen dem Zwecke, die Anweſenheit der Götter zu beivirfen. 


Die Götter nehmen teil am Kult, das Opfer wird ihnen 
nicht eigentlich dargebracht, der geopferte Menſch oder das 


geopferte Tier iſt der Gott ſelber. 


K. Th. Preuß hat auf Grund ſeiner im heutigen Mittel⸗ 
amerika gemachten Studien, die er mit altmexikaniſchen Über=” 


Lieferungen in Verbindung fegt, intereffante Einblide in folche 
Opferbräuche exöffnet. - Bei den der Mond- und Erdgöttin 
geltenden SFrühlingsfeften wurde diefe durch ein juitges, mit 


zahlreichen religiöfen Embfemen geſchmücktes Mädchen darge 
jtellt, das zugleich als Verkörperung der jungen Maisgöttin 


galt. Beim Erntefeft dagegen mar Die Vertreterin dev num 


mehr gealterten Maisgöttin ein altes, mit reijer Maiskolben 


. gejchmücktes Weib, dag geopfert wurde, Der Prieſter fchlug 
ihr das Haupt ab, Tieß ſich von ihrem Blute überriefeft, be— 
fleidete jich mit der Haut, die man dem Dpfer abzog, und 


wurde fo durch Blut und Haut der Vertreter der Gottheit. 


Als folcher eritieg er ‚die Pyramide des Sonnengottes, der 
fich mit der Erdgöttin vermählte, um mit ihr den Maisgott 


fiir fommende Jahr zu erzeugen. In dieſem Zauberopfer 


vpfert ſich alſo die Gotiheit felber; durch ihren Tod wird ihre 
Wiedergeburt und damit die Ernte des neuen Yahres möglich. 


Derartige Bräuche gehören zur Gattung des Ahnlich- 
feitszaubers, der in diefem Fall durch ein Opfer beivirtt 
wird. Verwandtes Liegt auch allen jenen Spenden zugrunde, 
bei denen der dargebotene Gegenstand ein Bildnis der Gott- 


heit ift. — Die Ahnlichkeit braucht jedoch nicht bloß zwiſchen 


der Gabe und der Gottheit zu beitehen, ſie Fanıı- aud) zivi- 


ichen der Gabe und demjenigen Wunſchobjekt, dad man 
erzauberıt will, jich finden. In katholiſchen Wallfahrts- 


jtätten bringt man bis auf unſre Tage ein wächjerne3 Ab- 
bild desjenigen Gliedes dar, deifen Genejung man von der. 


Gottheit erhofit. 
„Und wer eine Wachshand vpfert, 
Dem heilt an der Hand die Wund’; 
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Und mer einen Wachsfuß opfert, 
‚Dem wird der Fuß geſund.“ 


Der Barıhrinasgaiiken beim Dpfern betätigt fich in 
der Darbringung folcher Gegenftände, die Attribute der 
Gottheit find oder in fonftiger Beziehung zur ihr ftehen. 
Allerdings gibt e3 infofern feine feharfe Grenze zwifchen 
dDiefem und dem oben bejchriebenen hnlichfeitsopfer, als 
hier twie dort urſprünglich Sdentität zwifchen der Gott— 
heit und dent Gegenstand befteht. In den dargebrachten 
Seldfrüchten febt die Exrdgöttin, in den geopferten Tieren 
ſteckt das göttliche Weſen felber. Indeſſen verblaßt diefe 
Vorftellung mit der Zeit, und e3 bleibt eine mehr äußere 
Beziehung, die jedoch geniigt al3 Grundlage für die Dar- 
bietung und die darauf begriindete Hoffnung auf magische 
Wirkung. 


Die VBorftellung des magiichen Zwangs fehlt bei jener 
Art des Opfers, die ich als Handels o pfer fennzeichne. 
Hier geht der Menfch mit der Gottheit fozufagen ein Hau - 
delsgefhäft ein. Im Gedanfen: „do ut des“ bringt er 
jeine Gaben, um den Willen der tranfzendenten Macht nach 
feinen Abfichten zu Leiten. Dft hat dies Opfer mehr dei 
Charakter einer Beftechung, oft auch den einer regulären 
Bezahlung. Als folche kann e3 auch nachträglich geliefert 
‘ iverden. Die Germanen pflesten das Feindesheer dent 


Kriegsgotte zu weihen und danı die Gefangenen fcharen- 


weile hinzufchlachten. Man hängte fie wohl auch an die 
heiligen Bäume. In Zeiten der Not wurde auch der Sohn 
oder Landesfürft geopfert. Derartige Bräuche finden ſich 
faſt überall. Das oft vorkommende Verſagen des Erfolgs 
mußte notwendig den Gedanken nahelegen, daß ein uns 
fehlbarer magifcher Zwang durch das Opfer nicht zu er- 
reichen wäre. Als Erſatz bot jich daher die —— — 
= Miller-reienfels, Pſychologie der Neligion. 070949 5 5 
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jenes moralijchen Zwangs, der jedem auf Kredit einge- 
gangenen Handel innemwohnt. 


Sehr deutlich - it dieſer Handelscharafter de Opfers in 


den vedifchen Opfergefängen zu erkennen, in denen dem Gott 
meift in fehr deutlichen Worten auseinandergejegt wird, welches 


Entgelt man von ihm für die dargebrachte Gabe erwartet. „Du 


Bielgeber, gib ung viel. Nicht wenig, fondern viel bring uns 


herbei!” „Wie die Kuh zum Melfen wird der Gott herbei⸗ 


beoxdert. 
- Noch geringer als beim Handelsopfer erſcheint 


die Verbindlichkeit der Gottheit bei dem Bittopfer, 


da8 allein an den guten Willen der Gottheit fich 
mendet, ohne jedoch einen magiſchen oder moralifchen 


Zwang ausüben zu wollen. Die Gewährung der Bitte 
wird als Gnade empfunden. Äußerlich behält das 


Bittopfer meift die Formen de3 Zauber» oder Handels- 
opfer3 bei; nur die jeelifche Haltung iſt eine andere, das 
Vertrauen auf die Wirkung abgeſchwächt, allerdings auch 
verinnerlicht, indem man nicht auf den Zwang baut, jon= 


“ dern. auf die Güte oder Barmherzigkeit des Gottes. > 
Den ichfüchtigen Zweck der bisherigen Opferarten läßt 





eine andere Gattung: das Huldigungsopfer, zus, 


rücktreten. Wenigftens ift fein beitimmter Zweck dafiir von— 
nöten, höchſtens ein allgemeiner : das Wohlwollen der Götter 
iiberhaupt zu erhalten und zu bewahren. Infolge Diejes 


ation bedingten Charakters ift gerade das Huldigungsopfer 
zur inftitutionellen Übung, zu einer josialen Hand— 


fung ausgebaut worden. Es kann daher mit einer ges 
wilfen Negelmäßigfeit geibt werden. Wie unteriworfene 
Feinde oder getreue Vafallen zu beftimmten Terminen ihren 
Tribut Zu Füßen des Fürften abliefern, jo verfährt der 
Menſch der Gottheit gegenüber. Zu beitimmten Jahres- 


oder Tageszeiten finden dieſe Huldigungen ftatt, fie w 


de 


allgemeinen, nicht vom Individuum und von der Gitu- - 
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den auch oft nicht perjönlich, jondern durch einen Repräjen- 
tanten, den Fürften oder den Briefter, fiir die foziale Ge— 
meinichaft dargebracht. In China, wo diefe regelmäßigen. 
Opfer befonders ausgebaut find, befteht ein eigneg Opfer- 
minijterium. Die Darbringung diefer Opfer liegt dem 
Mandarinentum ob, an deifen Spike der Kaifer felber fteht. 

Die Huldigung kann pſychologiſch wieder verfchiedene 
Nuancen haben. Sie kann in demütiger Unterwerfung, fie 
fann in jelbftbewußter Würde, fie kann auch in fchlauer 
Schmeichelei dargebracht werden. Der alte Inder fuchte 
wohl Die Gottheit Durch zeichlich geipendeten, gut ge— 


miſchten Somatran? zu beraufchen, Jahve läßt fein Volt 


wiederholt mwilfen, welchen Wert er auf ‚Süßen Geruch” 
legt (4. Mof. 28). 

Als beiondere. Gattung des Dpfer3 ift auch das 
Sühnopfer anzufehen, ſoſehr fich feine pſychologiſche 
Verwurzelung auch mit der anderer Opfergattungen durch» 
freuzen mag. Seine Befonderheit liegt in dem Schuldbe- - 
wußtjein de3 Opfernden, der fich für begangenen Frevel 
entjühnen will. Als folcher gilt auf niederen Kulturftufen 
dor allem die Verlegung der Tabuvorſchriften. Aber au) 
jede andre Art Schuld gegen die Gottheit oder gegen Men- 
ſchen kann durch Opfer gefühnt werden. Dabei werden Te 
der Regel die Sühnevorftellungen aus dem profanen. Recht 
auf das religiöfe Gebiet übernommen: Statt vor der irdi- 
ſchen Obrigfeit legt man vor der übermeltlichen Autorität 
den Sühnebetrag nieder. Eine befondere Wendung erhält 
der Sühnopfergedanfe, wenn der Opfernde fich felber dar- 

bringt zur Sühne für die Schuld einer ganzen Gemeinfchaft. 
Wie oftmals Epidemien oder andre Heimfuchungen ganzer . 
Völker auf die Schuld einzelner Menfchen zuricgeführt 
h werden (die Bet in Theben al3 Schuld de3 Odipus), fo 
wird das Volf auch entfühnt durch die Opferung von Indi- 





—— “ 
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viduen Dieje Vorſtellung Findet fich 3. B. it der Sage 
jener Selbftopferung des _Nömers M. Cuxtius, der in 
voller Rüſtung in den Abgrund auf dem Forum ſprang als 
Rertreter des Beiten, was die Stadt zu neben hatte, worauf 
fich jener Abgrund wieder jchloß. TayNE 

Den großartigften Ausbau hat der Sühnopfergedamfe 
im Chriftentum, befonder3 durch Paulus, gefunden, 10 
Shrifti Hingang als Entſühnung des ganzen Menſchen— 
geſchlechtes gedeutet wird. 


Am weiteften von äußerer Zweckſetzung entfernt iſt dies 
jenige Axt des Opfers, die ich dag Hingebungsopfen 
nenne. In feiner reinften Form ift dies fein Akt der Wert= 
veligiofität mehr, es ift ein Ausdrud des Heiligungsbedürf— : 
nifies. Der Menſch — fo iſt der Sinn diejes Opfers — 
gibt ſich felber, oder wenigitens ein Symbol für fein Ich, 
der Gottheit hin. Die voheite Form. diefed Opfers iſt die 
Selbftentleibung, die in fehr vielen Religionen gelegentlich 
vorkommt. Deutlicher prägt fich der Dpfercharakter aus, 
wenn ftatt des Lebens nur ein wertvoller Inhalt desfelben 
hingegeben wird. Als Zeichen jolcher unbedingten Hin⸗ 
gabe verlangte 3.8. Jahre von Abraham die DOpferung 
feines Erftgeborenen. Als Jahve fieht, daß Abraham ohne 
Weigerung bereit ift, entbindet er ihn von der Ausführung 
und weift ihn felber auf einen Widder als Erſatz hin. Das 
Wesentliche beim Hingebungsopfer ilt die Sreimilligfeit des 
Entſchluſſes, der keinerlei äußeren Lohn erhofft, ſondern = 








Geben als feliger denn das Nehmen empfindet. Das Ge— 
ichenf, das man fpontan dev Gottheit darbringt, ift das 
Symbol wines tiefen Verbundenfeins mit he. 0000 
Dabei begegnet uns vielfach noch eine Erweiterung: 
dieſes Opfergedanfens infofern, als durch den Mitg 
am Opfer diefe Vereinigung des Opfernden umd | 
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heit — äußerlich J wird. So Hat beſonders 
Robertſon Smith im Ausgießen des Blutes am Opferſtein 

ein Symbol der Bluͤtsbrůderſchaft ſehen wollen, die — 
Menſch mit Gott, der im Opferſtein gegenwärtig iſt, 
ichließt. "Der Gedanke der duch den Mitgenuß der — 
ſpende erzielten Bereinigung mit der Gottheit findet fich im 
Somaopfer und in verwandten Gebräuchen. Auch der Chrift, 
der im heiligen Abendmahl Leib und Blut Chrifti ge - 
itteßt, wird dadurch der Göttlichfeit teilhaftig und erlangt 
Bergebung jeiner Sünden. 

Man fieht alfo, daß die jeelischen Motive beim Dpfer 
äußerſt mannigfaltig jein und fich in verſchiedenſter Weife = 
ducchdringen fönnen, Damit aber ift die pfychologiiche Be 
Deutung des Dpfers fir die Neligion nicht erſchöpft Neben 
den jeeliichen Erjcheinungen, die dent Opfer vorandache 2 
umd es veranlajien, jind diejenigen zu beachten, die bei 
md nach dent Opfer eintreten und feinesivegs den urfprüng- 
lichen Motiven gleich find. Vor allem bewirkt das Dpfer 

am Mienfchen das Bewußtfein, mit der Gottheit in Be— 
siehung. treten zu können, nicht nur Empfangender, . 3 5 
dern auch Gebender zu fein. Das aber verleiht der ganzen 
‚Religiofität den Charakter größerer Aftiwität und damit 3 
‚auch größerer Lebhaftigfeit al3 dns bloß paffive Empfan- 
gen. ‚Und was bereits in der Beziehung zwischen Menfc 
und Mienfch gilt, daß, das beite Mittel zur Verftärfung 
des Intereſſes füreinander das Wohltun iſt, wie auch unten 
Menſchen das Schenfen und Geben einen Wert, einen feeli- 
ſchen Lohn in ſich felber trägt, fo befteht alles das auch 
in den Beziehungen zwifchen Menfch und Gott. Das Opfer 
itellt eine zuweilen bloß äußerfiche, zuweilen auch verinner- 
lichte Gegenjeitigfeitsbeziehung her, die das Gefühl des 
Zuſammenhangs zwiſchen Menſch und Überwelt — 
berſtärken th. 


= 
* 
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6. Das Gebet. 


Die gleichen feelifhen Motive, die wir beim Dpfer 
aufzeigen konnten, fehren mit geringer Modifikation beit! 
Gebete mieder. Man fünnte das Gebet als ein Opfer 
fallen, da3 nicht in äußeren Gegenftänden, jondern in 
Worten und Gedanken dargebracht wird. In gewiſſem 
Sinne ift daher das Gebet eine Verinnerlichung des Opfers 
und jedenfalls einer der tiefiten und gewaltigiten Lebenz- 
werte aller Neligiofität. 

Die außere Form des Gebet3 ift ſehr verſchieden Vom 
leidenſchaftlichen Geſtammel, das ſich nicht in feſte Sätße 
fügen will, geht es bis zum kunſtvoll gebauten und ge 
veimten Gedicht. | 

Auch die Art der Darbringung mechielt. Bald iverden 
die ©ebete in Gemeinjamfeit verrichtet, auch wohl jo, daß 
‚ ein Vertreter (der Priejter oder Fürft) al3 Sprecher fir 
eine große Menge auftritt, bald wendet ſich eine einfame 
Seele in tiefitem Vertrauen zu Gott. Auch der Drt tft nicht 
gleichgültig. Die einen wandern zu berühmten Tempel 
ſtätten, weil fie ich dort ihrem Gotte befonderd nahe fühlen, 
andre gehen ins „ſtille Kämmerlein’ und beten „im Vers 
borgenen‘. Dieje Art des Betens ift e3, die Jeſus Matth 
5,6) empfiehlt; man darf aber nicht überſehen, daß die 
Bejonderheit de3 Dxtes, feine Weihe oder auch die Vereini- 
gung vieler Gläubigen als wichtige piychologifche Faktoren 
der Gefühßverftärkung in Betracht fommen können 3 

Die ſeeliſche Haltung beim Gebet zeigt ähnliche Ver- 
ſchiedenheiten wie die beim Opfer. Sch Unteren > — 

1. 8aubergebet, 
2. Handelsgebet, ER 
3. Überredungsgebet, - 
4. Huldigungsgebet, 














Das Gebet. 7 


5. Beichtgebet, 

6. Hingebungsgebet. — 

Der erſte Verſuch, durch Worte eine Verbindung mit 
der Gottheit herzuſtellen, iſt wie überall magiſcher 
Art. Man kann vielleicht zweifeln, ob ſolche „Beſchwö— 
rungen‘ bereit3 Gebete im eigentlichen Sinne find, jeden- 
fall3 aber find fie eine ungeheuer weit verbreitete Vor- 
form des Gebet3 und bis in hochentwicelte Neligiofität 
hinein wirkt der Gedanke des durch Worte auszuübenden 
magiſchen Zwangs auf die Übermwelt nach. Ich [preche da⸗ 
her bon einem Baubergebet. Es wendet fich formal 


oft keineswegs direft an die Gottheit, jondern zieht die 


Götter nur in dritter Perſon in die Beſchwörung hinein. 
Als Beiſpiel diene ein typifcher Zauberfpruch aus alt- 
babylonifcher Überlieferung, der den Rückfall eines geheilten 
Peſtleidens verhindern ſoll: „Böſer Dämon, böeartige Veit, der 
Geiſt Der Erde verjagte dich aus dem Körper. Mögen der holde 
Genius, der gnädige Koloß, der Holde Dämon zuſammen mit 
dem Geiſte der Erde einziehen. Beſchwörung des mächtigen, 
mächtigen, mächtigen Gottes! Amen.” Hier wird durch ver— 
bale, nicht tatſächliche Nahahmung einer Handlung ein Ahn— 
fichfeitszauber auszuführen geſucht. i 
Aber auch dort, mo das Gebet den eigentlichen Be 


ſchwörungscharakter verliert, bleibt das Bewußtfein des 
magiſchen Bwangs. Ich erwähne zum Erweis folgende 
Stelle au3 den Veden: „Gewaltig ift das Gebet, das Gebet 
will ich mir geneigt machen, da3 Gebet erhält Erde und 


Himmel. Das Gevet ift für die Götter, das Gebetift 
Herr über ſie.“ Auch die Bibel weiß von zahlreichen - 
‚magilchen Gebetswirfungen zu berichten. Sofua vermag 
dadurd), daß er „mit dem Herrn redete‘‘, die Sonne und 
den Mond zum Stillftand zu zwingen. Und zur Grundlage 
eines vollftändigen Syſtems 1jt das Baubergebet als Heil- 


mittel für alle Krankheiten in der jogenannten „Chriftion 


Science” dur Mrs. Baker Eddy gemacht worden. Indem 
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fie die Wirkung des Gebet3 mit Beſtimmtheit zuſagt, lehrt 
ſie, wenn auch nicht zugeſtandenerweiſe, daß ein m 
Zwang dadurch ausgeübt werde. 

Der Handels gedanfe, der dem Opfer vielfach, zu 
Grunde liegt, kehrt beim Beten wieder, wenn —— ? 
verfeinert und vergeiftigt. Und zivar kommt e3 auf eine 
Segenfeitigfeitsperpflichtung hinaus, wenn das VBelenntnis 
zu Gott von diefem belohnt wird. Im Alten Teftament be 

gegnet ums diefer Gedanke an zahlreichen Stellen. Der 
Menſch hat fich zu Jahve zu befennen, worauf diefer ihm 
hilft. Mit dem: Gedanken der Gegenfeitigfeit paart fich oft 
die Abjicht der Überredung. Der Mensch jucht Du & 
allerlei Veriprechen und Suggeftionen einen moralilchen 
Zwang auf Gott auszuüben. Man fucht Gott zuzureden,, 
daß es gleichham fein Vorteil jei, wenn er das Gebet er- 
hörte. Die Palmen find reich an folhen Stellen: 
„Bu dir, Jahve, erhebe ich meine Seele; mein Gott, auf 
dich vertrane ich, laß mich nicht zufchanden werden; laß meine 
Feinde nicht über mich frohlocken! — Werden doch alle, Die 
auf dich harren, nimmermehr zuſchanden; zujchanden werden, die 
ohne Urfache abtriinnig werden.” Pſalm 25. (Überf. v. Kautzſch) 
In dieſem Gebet appelliert der Beter an logiiche Erwägungen, 
- daß Gott fih gleichjan jelter ſch IE wenn er feinen Oläubig 
verliere. 

Sehr verbreitet und doch von einer gewiſſen Sleie 
- förmigfeit innerhalb "des weiten Umkreiſes feines Bo 
fommens iſt das Huldigungsgebet. Man. ruft die 
Gottheit mit ihren ſämtlichen Namen und Titeln an, zählt ; 
ihre glänzenden Eigenſchaften und Taten auf, unter dene 
in der Regel die Erfchaffung Der Welt und Tötung von 
Ungeheuern bejonderd erwähnt werden. Das Findet ſich 
in allen Religionen in feltfaner Übereinftimmung. Id 

sitiere als typifches Beifpiel einen basulonifchen Som 
an Schamaſch, den Sonnengott: 
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„Schamafch, König des Himmels und der Erde, Didier 
des Dadroben und des Dadıunten; 

Schamaſch, den Toten lebendig zu machen, den Gebundenen 
zu löſen, ſteht in deiner Hand! F 

Unbeſtechlicher Richter, Ordner der Menſchen, hoher Sproß 
des Herrn des glänzenden Oſtbergs, 

Gewaltiger, herrlicher Sohn, Licht der Länder, Schöpfer von 
allem im Himmel und auf Erden, Schamajch, bift 
ja du!“ 


Ähnlich preiſen zahlreiche Palmen den Herrn. Mau 
leſe 3. B. den 8. oder den 19: oder den. 136. Pjalm. 

Dem Sühneopfer entipricht in gewiflem Sinne das 
Beicht gebet. Wie dort durch die Opferhandlung eine 


Schuld gefühnt werden Toll, fo hier durch freimütiges Einge- a 


jichen. Darüber hinaus jedoch hat das Beichtgebet den Cha— 
rakter einer erleichternden Ausjprache. Man bekennt frei- 


mütig die Schuld und fühlt fich dadurch befreit. Allerdings 


jeßt dieſe Art des Betens eine ethiſche Durchdringung 


ber Religion voraus und findet jich daher vor allem in der 


jüdiſch-chriſtlichen Religion, 50 die Moral befonders nahe 
mit der Religion verbunden it. Daher durchklingt die 
Simden- und Bußflage die ganze Entwiclung diefer Reli— 
gion Sie ertönt in den Palmen: 

: „Gott, jei mir guädig nach deiner Huld, tilge meine 
Vergehungen nach deiner großen Barmherzigkeit! — 
Waſche mich gründlich von meiner Verſchuldung, 1m 
reinige mich von meiner Sünde. 


Denn ich Feine meine Vergehungen wohl, und meine 


Sünde iſt mir allezeit gegenwärtig. 
An Dir allein Habe ich gefündigt und Habe getaı, ivas 
dir mißſällig ift, damit du recht behalteft mit deinem Spruch, 
- rein Dafteheft mit deinem Urteil. x 
+ Bin ich ja in Verſchuldung geboren, und in Sünde 
hat mich meine Mutter empfangen. . . .“ 
2 (Bjalm 51, über), v. Kautzſch) 
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Beſonders erblühen die Zerknirſchungsgebete in den 
Seften de3 mittelalterlichen und neuzeitlichen Chriftentums. 
Man braucht nur eine beliebige Nummer des „Kriegsrufs“ 
der Beitjchrift der Heildarmee, aufzufchlagen, um eine reiche 
Auswahl folcher Befenntnifje und Beichten zu finden, un 
denen die jündige Seele jich oft mit fichtlicher Wolluſt 
- felber beichuldigt. 5 

Gehören die bisher befprochenen Arten des Gebets fait 
alle noch der Werfreligiofität an, fo ift mwejentlich ein Aus— 
drud der Heiligungsreligiofität dad Hingebungsges 
bet, in dem die Seele nicht mehr die überweltliche Macht 
in den Dienſt menschlicher Zwecke zu ftellen fucht, fondern 
fich ganz dem Willen der Gottheit unterordnet und damit 
die Gottheit aufnimmt in ihren Willen, ſich in eins ſetzt 
mit ihr. Die vollendetſte und zugleich erichüitterndfte Form, 
weil man miterlebt, wie jich da3 Hingebungsgebet heraus= - 
ringt aus einem gewöhnlichen Bittgebet, iſt Jeſu Gebet in” 
Gethſemane (Matth. 26, 39): „Mein Bater, iſt's möglich, 
jo gehe diejer Kelch von mir; doch nicht, wie ich, will, ſon 
dern wie du willſt.“ Und noch geläuterter in der Form, 
die Haltung der Bitte bereitS aufgebend, wenige Verje 
fpäter : „Mein Vater, iſt's nicht möglich, daß dieſer Kelch - i 
von mir gehe, ich trinke ihn dein, jo gefchehe dein Wille.“ ; 
Diefe Worte, die Jeſu zum dritten Male in jener Nacht 
betet, geben den Grundafford aller Formen des Hingebungss 
gebets, in dem jich eben der Menſch freiwillig in bie 
Hand der Gottheit gibt, freiwillig ihren Willen zu dem 
ſeinen macht. 

In ſanfterer Tonart erklingt das Hingebungsgebet 
Mörike: 







„Herr! ſchicke was du willt 
Ein Liebes oder Leides: 

Sch bin vergnügt,. daß beides 
Aus deinen Händen quilft.“ 


Reinigunggatte. 25. 


Was die religiöfe Bedeutung des Gebet3 anlangt, fo 


fann fie nicht Hoch genug eingefchäßt werden. Wie beim - 


Opfer ilt jie keineswegs vom äußeren Erfolg, auf den ja 
das Hingebungsgebet ausdrücklich verzichtet, abhängig, viel- 
mehr trägt da3 Gebet jeinen feelifchen Wert in ſich jelber, 
Schon die Ausſprache der jeeliichen Zuftände befreit und 
erleichtert, und dadurch, daß das Gebet fie in Worte bringt, 
Härt und Jäutert fie Dunfles und Unflares. Darüber 
hinaus aber bringt es die Wünfche und Leiden de3 Sch in 
Beziehung zu den tranizendenten Mächten, erhebt fie da- 
durch aus der irdilchen Enge und rüct fie, wenn auch in 


verjchiedenem Grade „sub specie aeternitatis“. Die Hofi- 


nung auf Erfüllung, die zum Beten führte, wird oft gerade 
infolge der mährend des Betens eintretenden Befreiung 
und Bejeligung zur ftolgen Gemwißheit. Mag fich das piycho- 
logiſch auch als Autojuggeftion deuten laſſen, ficher ift jeden- 
falls, daß das Gebet die zuverläſſigſte Brücke zwifchen der 


Erde und der Überwelt Schlägt, und daß in gewiſſem Sinne 


— ie ein moderner Neligionsphilofoph meint — mit 
dem Gebet alle Religion ſteht und fällt. Und in diejem 
Sinne, al3 Inbegriff aller Heiligung und alles feelifchen 
Aufſchwungs, iſt e3 zu begreifen, daß in Indien das Gebet 
(Brahman) allmählich vergättficht und zur höchiten Gott 
beit werden konnte. * 


7. Reinigungsakte. 

AS eine beſondere Gattung religiöſer Handlungen 
unterjcheide ich die Zeremonien der Reinigung oder der 
Zufration. Auf mühen Kulturftufen ift diefe Reini⸗— 


. gung durchaus real gedacht, erjt im Laufe der Entwidlung 





‚ nimmt ſie (wie das Dpfer) iymboliichen Charakter an, in- 
dem die Handlung als folche ihren Wert verliert und 
\ diefen von der Gefinnung, der die Handlung entfprungen 
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eeliſche Motivierung ſchwankt jedoch bei dieſen Bräuchen 


» 




























ift, empfängt. Damit ift dann die weitere Wendung be- 
dingt, daß e3 fich nicht mehr um eine leibliche, ſondern um 
eine feelifche Reinigung handelt. 
Was die Formen der Reinigung anlargt, jo fan“ ma 
äußere und innere unterjcheiden. Yu den äußeren eechme 
ih Waffer, Teuer (wozu aud die duch Rauch 9 
hören mag) und Übertragung aufanderedegen 
ftände. Zu den inneren Reinigungen gehören die Ent=- 
haltungvonbeftimmtenSpeijen und vor all 
die Gnthaltung von verbotenen Gedanfeı 
und Wünſchen. Im weiteren Umfang fann man noch 
Wechſeln der Kleidung, Ablegen der Schuhe und Entblöß 
des Haupties an heiliger Stätte, die Beſchneidung (mein 
fie auch hygienischen Urjprungs fein mag) umd zahlreiche 
andere Bräuche zu den Luftrationszeremonien rechnen. 
Der Grundgedanke ift Stets die Entfernung der Unreinlich- 
feit und gottfeindlichen Wejens von Leib und Seele. Die 


ähnlicher Weife wie bei den andern religiöjen Handlunge 
Und hier wie dort können wir zugleich einen Fortſchrit 
vom Außerlichen zur Verinnerlichung feſtſtellen, wenn wi 
die Bräuche nach der ſeeliſchen Motivierung ordnen in 
1. die magiſche Reinigung, 2 

2. die Huldigungsreinigung, 
3. die Entfühnungsermigung, 
4. die Heiligungsteinigung. \ 
De Die Sa a — iſt — Be — 





söchlich a schädfiche herein n. abrokifeht 
im Feuer Wer durch en — Tab 
Zaube 


Neinigungsakte. IT 


Kir erwähnen hier nur diejenige Form ver magi— 
ichen Reinigung, die ſich im Chriftentum erhalten bat, 


indeffen auch im auferchriftlichen Religionen meite 


Verbreitung befist: die Taufe. Durch die Taufe 
jvird, wenigſtens nach weitverbreiteter Anſchauung, eine 
magische Wandlung in dem Täufling bewirkt. Wer nicht 
getauft ift, kann nach dem fatholiichen Bolfsglauben nicht 
in den Himmel eingehen, wenn auch eine Nottaufe ge- 
gebenenfall3 die Weihung durch den Prieſter erſetzen fann. 
Huch Ruther vechnet die Taufe unter die Sakramente, wenn 
ex freilich auch hinzubemerkt, daß „Waller es freilich nicht - 
tie“. Und in den Tifchreden äußert ex gelegentlich zu 
ſeinem Weibe: Gläubſt du, daß du getauft und eine 
Shriftin bift, fo mußt du auch gläuben, daß du heilig bilt. 
Denn die heilige Taufe hat jolche Kraft, daß fie. die Sünde 
ändert und verwandelt; nicht, daß ſie nicht mehr vor— 
handen wären und nicht gefühlt würden, fondern daß fie 
nicht verdammen. Der Taufe Wirkung, Kraft und Macht 
ift jo groß, daß fie alle Anfechtungen aufhebt und weg— 
nimmt.“ Im modernen vationaliftifch gemordenen Chris 
ſtentum freilich ift von der ariprünglichen magiſchen Hand⸗ 
fung nur die äußere Form geblieben, als Symbol. 
Wo die Reinigung nicht mehr als Zauber geiibt wird, 
erhält fie vielfach den Charakter dev Yuldigung. Menu 
der. Nraber ſich vor dem Betreten der Moſchee die Füße 
reinigt, fo will er damit nur feiner Verehrung für die heilige 
Stätte Ausdruck verleihen. Auch die VBeiprengung mit — 
: Weihmwaifer, die der fatholifche Chrift beim Betreten des 
- otteshaufes vorninmt, ‚hat lestlich den Charakter einer 
— Huldigung angenommen, der im Weſen auf das gleiche 
hinauskommt, als wenn derſelbe Gläubige beim Eintritt 
1, fein Haupt entblößt. Diele andre Bräuche find auf die 
gleiche pſychologiſche Tendenz der Neinigung zu Huldi 
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gungszweden zurüdzuführen. So der, dag man jtatt im 
Arbeitskleid im Feierfleive fi) zum Gottesdienst begibt. 
Deögleichen ift das Verbrennen von Weihrauch wripringlich 
eine Luftrationszeremonie. Der Primitive treibt vielfach 
die Dämonen durch Rauch fort, wie er die Inſekten verjagt. 
In der heutigen Kirche ift das Räucheropfer nur eine Huldi- 
gungshandlung, die allerdings infolge der beraufchenden, 
Einwirkung auf den Kirchenbeſucher noch befondere, nicht 
it der Reinigung gegebene Wirkungen hat. 

Die Neinigung kann auch als Entfühnung 3aft 
geübt werden, indem fie nur ein äußerer Ausdrud der Neue 
und Buße ift, die der Menfch für begangenen Fehl empfindet. 
Gewiß, auch der Ruftrationszauber will oft die Entfühnung, 

bei der hier gemeinten Reinigung aber liegt der Nachdrud 

auf der jeelifchen Seite. Daher war es wohl begründet, 
‚wenn die Wiedertäufer der verjchiedenen Seften ſich gegen 
die Kindertaufe auflehnten. Sie wollten eben einen geiftig- 
fittlichen Akt an Stelle einer bloßen Zauberhandfung feßen. 

Ihre eigentliche feelifche Vertiefung aber erreichen die 
Reinigungszeremonien exft, wenn fie nicht mehr der Werk— 
religioſität entipringen, fondern der Heiligung dienen. 
Das aber tun fie injofern, al3 durch die Reinigung fozu- 
jagen das Srdiiche vom Menfchen abgewaſchen wird, ſo daß 
nur fein tranfzendentes Weſen übrigbleibt. So aufgefaßt, | 
kann auch die Taufe von einer magischen Handlung zu einer 
Yeiligungszeremonie werden, wobei e8 allerdings nur fon 
jequent it, wenn die Taufe nicht an Kindern, fondern an 
Erwachienen vollsogen wird, die einer bewußten inneren 
Läuterung fähig find, Denn die Heiligungsreinigung er⸗ 
ſtreckt ſich nicht ſo ſehr auf den Leib als auf die Seele 
Die Beichte, die nach proteſtantiſcher Vorſchrift dem Abend- 

mahl vorauszugehen pflegt, it, in dieſem Zufammenhang 
betrachtet, ebenjall® eine Reinigung. Und in ähnlicher 


— ⸗* “ r 








Künftleriihe Leiftungen als religiofe Afte. 79 


Weile jagt auch die alichineitihe Vorſchrift Die Reini⸗ 
gung auf. 

„Si reinigen heißt ſich fonzentrieren. Man konzentrierte, 
was richt fonzeitriert war, un die Reinigung. vollfomnten zu 
machen. Daher reinigte fich der Edle nicht eher, al3 bis eine 

- große Beranlaffung vorlag, und er feine Ehrfurcht und Achtung 
betätigen wollte. Solange ev fich och nicht gereinigt hatte, 
brauchte er nicht vor den Außendingen auf der Hut zu fein, 
itoch auch feinen Begierden und Wünfchen Einhalt zu tum. 
Sobald er ſich aber reinigen wollte, hütete er fich vor jchäd- 
lichen Dingen und machte feinen Begierden und Wünſchen ein 
Ende. Sein Ohr hörte feine Mufik. Daher Heißt es in deu 
Aufzeihnungen: ‚Wer ſich veinigt, treibt feine Muſik.“ Das - 
bejagt, daß er feinen Sinn nicht zu zerftreuen wagt. Sein 
Herz Hatte feinen ungehörigen Gedanken, ſondern richtete fich 
durchaus nach dei Geboten der Schielichkeit; feine Hände und 
. Füße machten feine ungehörigen Bewegungen. . . Daher reinigte 
er jich jieben Tage lang an einem abgejonderten Orte, um fich 
zu fejtigen, und drei Tage unterzog er fich einer ftrengeren 
Neinigung, um ſich zu fonzentrieren. ... Die Reinigung war 
der Höhepunkt der Lauterfeit und Einficht. Hernach hatte man 
die Möglichkeit, mit den höheren Mächten in Verbindung zu 
tretin.“ (Aus dem 22. Buche des Li-ki, 6.) 


8. Künſtleriſche Leiſtungen als religiöſe Akte. 


Künſtleriſche Leiſtungen haben zu allen Zeiten reli— 
giöſe Färbung getragen. Vielfach hat ſich ſogar die Kunit 
aus religiöien Werfen herausentwicelt. Wo jpätere Ge— 
ſchlechter nur noch rein äfthetiich, „intereſſelos“ empfin= 
den, lebte im Urſprung oft ein ſehr ſtarkes religiöjes 
Wollen, das nur nebenbei auch auf den Schönheitsfinn zu 
wirken vermochte. Das iſt zu bedenken, wenn wir künſt— 
| leriſche Leiftungen auf ihren religiöſen Wert prüfen: in 
Wahrheit nämlich Handelt es jich dabei um religiöje Lei— 
ſtungen, die nebenbei auch äſthetiſchen Wert beſitzen. Auf 
den Frühſtufen der Kultur (und dieſe reichen in gewiſſem 
Sinne bis hinauf zur griechiſchen Tragödie und zum Dom- 
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bau der Gotik) iſt bei ſolchen Leiſtungen, die uns Heutigei 
in erſter Linie als Kunſtwerke erſcheinen, das Relig 
das Primäre und das Aſthetiſche das Sekundäre 
dürfen alſo erſt auf verhältnismäßig ſpäten Entwicklun 
ſtufen die Uberzeugung vorausſetzen, daß durch äfthetifch | 
Werte eine eigne Leiftung vollbracht werde. Im den. Früh⸗ 
zeiten der Kultur müſſen wir die religiöſen Lunſtwerke 
in erſter Linie als Zauber oder als Opfer oder Gebete an⸗ 
ſehen, denen man nebenbei wohlgefällige Form zu leihen 
beſtrebt war Immerhin können wir auch in dieſen Werfen 
diefelben ſeeliſchen Grundhaltungen (wenigſteus einige da 
von) wiedererkennen, die wir bei andern religiöſen Hand 
Lungen unterjchteden: a 
1. Zauberwirkung, —— 
2. Huldigung, 
3. Hingabe. 

Baubercharafter haben vor allem die Werke 
bildenden Kunſt, infofern der Tempel oder die Statue | 
Gottheit dieje gleichham zwingt, dort Wohnung zu nehm 
wo der Menſch ihre Gegenwart wünſcht. Denn der @ 
ift die Wohnung des Gottes und die Bildfänle feine De 
förperung. Es geht daher oft Zauberwirfung von folche 
Kunftwerfen aus; der Tempelraum entjühnt den Verbre 
und wird Anlaß zu prophetiichen Träumen beim Tem 
ichlaf, ebenfo wie die Berührung der Statue zu heilig: 
und von Krankheiten zu befreien vermag. Freilich zum 
äfthetifchen Werte werden folche Darbietungen an die ©: 
heit exft Dadurch, daß man durch Fünftleriiche Ausgeſt 
den Göttern und auch den Menjchen ‚in majore 
gloriam“ zu gefallen ftrebt. Man fchreibt der Go 
äjthetiiche Bedürfnifje zu, die denen der Menjche 

| find. Beſonders die Muſik joll oft steihten der 


der : Gottheit bienen. 
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Wo die Abſicht magiſcher eng zurucktritt 
bleibt Doch noch das Gefühl der Yuldigung, mit dem 
man der Gottheit künſtleriſche Werke weiht. Das Klingt 
nach bis in das ſkeptiſch-ironiſche „Deo erexit Voltaire“, das 
der Aufklärer über eine von ihm erbaute Kirche ſchrieb Man 
glaubt die Gottheit zu ehren, indem man ihr. Bild oder 
ihre Talten in Stein haut oder in Verſen preift oder 
Hymnen an den Gott in Mufif jest und aufführt. Einen 
rührenden Ausdruck findet dieſes Bedürfnis, Gott durch 
die Kunſt zu dienen, in der altfranzöſiſchen Geſchichte vom 
„Saufler unſrer lieben Frau’, worin der alte Landſtreicher, 
der fein Gebet mehr weiß, in feines Herzens Einfalt der 
heiligen Sungfrau durch jeine — zu RN 
gen jucht., 

Auch das Streben nach SelbithHingabe, nad Ber- 
eimigung mit der Gottheit kann in der künſtleriſchen Be= 
tätigung Erfüllung finden. Der bildende Künſtler, der gött- 
liche Dinge geftaltet, der Dichter oder Muſiker, der ſich 
in der Phantaſie auffchwingt im tranigendente Sphären, 
können das Gefühl der Befreiung vom Irdiſchen, der Heili— 
gung erleben. So fpricht der Schillerfche Poet zu dem die 
Erde verteilenden Zeus: 

„Mein Auge hing an deinem Angejichte, 

An deines Himmel3 Harmonie mein Ohr — 
Verzeih dent Geifte, der, von deinen Lichte 
Deraufcht, das Irdiſche verlor!“ 

Und mannigfacher, tiefer, myſtiſcher noch hat R. Mt. 
Rilke in feinem Stundenbuch diefe Stimmungen einen 
Manche in den Mund gelegt, der ſich bemüht, in Rhythmen 
und Formen die Gottheit zur erfafjen. Sch lſe eine typiſche 
Stelle heraus: 
hr Was irren meine Hände in beit PBinfehn? 

Wein ih di) male, Gott, du merkt es kaum. 
mMuller⸗Frelen fels, Pſychologle der Relſgion. II. 6 
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Ich fühle dig. An meiner Sinne Saum 
Beginnſt du zögernd, wie mit vielen Injeln, 
Und deinen Augen, welche niemals blinjeln, 
Bin ih der Raum. —— 
Du biſt nit mehr inmitten deines Glanzeßs 
Wo alle Linien. de3 Engeltanges AND 
Die Fernen dir verbrauchen wie Mujfik, — BR 
Du wohnſt in deinem allerbeiten Haus. NR 
Dein ganzer Himmel horcht in mid hinaus, 

Weil ich mich finnend dir verſchwieg — 


Sit fo die pſychologiſche Grundlage der fünftlerifchen 
Auswirkungen religiöfer Gefühle immerhin der von Opfer 
und Gebet nahe verwandt, jo ift doch die pſychologiſche 
Rückwirkung dieſer Akte eine ganz andere. Die religiöfe 
Wirkung mischt ſich hier mit der äfthetifchen. Und zwar 
handelt es fich dabei nicht nur um eine Rückwirkung auf 
das darbringende Sch, e8 tritt auch eine Bee 
„auf fremde Individuen ein. n 

Der Tempel oder die Statue der Gottheit pflegen. wenn 
anders in ihmen ſich echtes religiöfes Gefühl geftaltet hat, 
in andern gläubigen Gemütern religiöfe Stimmungen zu 
wecken. Derartige Kunjtihöpfungen werden, nachdem fie 
vielleicht urjprünglich Auswirkungen einer Werkrefigiofität 
geweſen ſind, zu jtärkiten Faktoren der Erhebungsreligiofi= 
tät. Der Bejucher einer gewaltigen Kirche, der Beichauer 
eines ſchönen Götterbildes haben das Gefühl, in ihrer 
äfthetiichen Ergriffenheit - zugleich religiös erhoben, der 
Öottheit als Realität nahegefommen zu fein. Ebenfo mifhen 
ſich in dem Eindrud eines edlen religiöfen Tonwerkes oder i 
einer großen frommen Dichtung die äfthetifchen Wirkungen 
mit religiöfen! Diefe Wirkungen können inhaltliche fein, . 
„indem die Terte den Geilt direkt religiös einjtellen; 
können auch rein formaler Natur fein, indem durch 
formalen äjthetiichen Einflüffe das Gemüt ganz“ allgemein 
angevegt, ar erhoben wird) 10 daß es er ei 
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Stimmungen leichter ke tt. Sn diefer Hinjicht 
fann ein Adagio von Beethoven, ohne daß e3 irgendwelche 
direkte Beziehungen zur Religion hätte, ein religiös ge— 
itimmtes Herz dennoch auch religiös erheben und bereichern. 


9. Die Erkenntnis der Gottheit als religiöſe 
Handlung. 


Ich betrachte nun die Betätigung logifher Funk— 
tionen im Sinne der Neligion. Die Erkenntnis des 
überweltlichen als gewollter Aft erhält den Charakter einer 
religiös wertvollen Handlung. Es gilt als veligiöfe Lei- 
tung, die Vorftellung von der Gottheit in fich zur höchſten 
Reinheit und Stärke zu ſteigern. Darüber hinaus aber iſt 
auch die Mitteilung des Erkannten an andere eine religibſe 
Tat. Die Ausdeutung der Lehren und ihre Verbreitung 
wird zum verdienftvollen Werke. & 

Die pſychologiſche Motivierung für die religiöfe Be—⸗ 
 tätigung des Verſtandes ift jehr ähnlich derjenigen andrer 
religiöfer Handlungen. Auf Frühftufen diente das Streben 
nach treligiöfer ErfenntniS dor alfem magiihenm. 
Bmeden. Man hoffte, das vorbeſtimmte Schicffal oder 
den Willen der Götter erforfchen zu können, um ſich diejer 
Erkenntnis zu Zauberzweden zu bedienen. Zu magiichen 
Sweden beobachteten die Priefter in Babylon den 
Sternenhimmel, die xömifhen Auguren den Vogel— 


flug. Die Erkenntnis übermweltlicher Ahfichten war zunähit 


ein Mittel zur Beherrſchung und Beeinfluffung. Auch wo 
an magischen Zwang nicht gedacht wird, bejteht doch oft die 

- Hoffnung, durch die Erkenntnis des göttlichen Wejens 

Wirkungen für die irdiſ che Welt erzielen zu können. 

: Auch als Huldigung wird die Verjenfung in reli— 

‚giöje Gedanken oft empjunden, zumal die Yobpreijung der 
Pe ihre Erfenntni3 vorausſett Zahlreiche Hymnen 


6* 







hält. Die höchite waltende Macht des Buddhismus 
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in allen Nationen find nichts als Aufzählungen der g 
‚lichen Eigenſchaften und Taten, eine intellektuelle Ze 
gliederung der göttlichen Wefensart. Daher jcheint fiir die 
religiöfe Anſchauung der Schriftgelehrte und Theologe, 
durch Studium eingedrungen ift in das Weſen der Got 
heit, diejer um mindejtens eine Stufe näher zu ftehen a 
die übrige Gemeinde. h 


Den tiefiten religiöfen Sinn aber erhält die relig: 
Erkenntnis erſt dort, wo das Erfennen als ein Exgreifi 
ja al3 ein Teilhaben an feinen Gegenftand gefaßt. 
Das iſt der Sinn der, religiöſen Kontemplation, da} 
das Gemüt fich ins Anfchauen des Göttlichen „verſen 
gleichſam untergeht im Betrachten des Gegenſtandes. 
dieſem Sinne wird die religiöſe Erkenntnis eine Tat 
Hingebung an die Gottheit. Pr 

Beſonders die indifchen Neligionen fehen in dee Medit 
tion, der Kontemplation und andern intellektuellen Akte 
hohes religiöfes Verdienft. „Wer den im Dunkel diefer ei 
lichfeit weilenden Atman entdedt und erfannt hat (prat 
buddha), der iſt allſchaffend, denn er ift Schöpfer des 
fein it die Welt, er ift felbjt die Welt... . Die des Atem: 
Atem und des Auges Auge, des Ohres Ohr, der Speife Spei 
des Denkens Denken kennen, die haben das Brahman erfanı 
das alte, höchſte, dem Denken allein erreichbare; nicht gibt 
ihm eine Verjchiedenheit. Zu des Todes Tod gelangt, we 
DBerjchiedenheit hier exblict; der Gedanke allein fan e 
ſchauen, dies Unvergängliche, Emige.“ a 


Auf Erfenntnis geftellt ift auch) der Buddhismus 
ſchon das Nejultat diefesg Erfennens etwas Kegative 


ewiges Weltgejeg, das der Denker, ftolz auf ſeine 
durchſchaut, wodurch er ſich zur ewigen Ruhe erlöſt. 
negative Erkenntnis iſt die treibende Macht dieſer Rı 
die Hauptfunftion einer Neligiofität, die im Ertö 
Willenzlebens ihr Ziel hat. 8* 
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Auch beim Erfenntnisaft als religiöfer Handlung it 
von der pſychologiſchen Motivation die Rückwirkung zu 
icheiden, die oft ganz anders iſt al3 jene. Und auch hiem 
iſt — ähnlich wie bei der. älthetilchen religiöfen Hand- 
fung — diefe Rückwirkung feineswegs auf das handelnde 
Sch beſchränkt; fie kann auch zur Weiterwirfung auf andre 
iverden. Allerdings verwickelt ſich alles religiöfe Erfennt- 
nisfteeben in jenen Wideripruch, den wir oben aufzeigten, 
daß e8 ſich um das Erkennen eines Unerfennbaren dabei 
handelt, daß alſo notwendig das Biel nie erreicht werden, 
fann, ja die Gefahr beiteht, daß durch allzu ſcharfe Zer— 
gliederung den phantalienollen Symbolen de3 religiöjen 
Gefühls ihr feinfter Wert, ihr irrationaler Zauber ge 
nommen wird, und gefühlsfalte, unzulängliche Formeln an 
deren Stelle treten. Das Ningen des Verjtandes um Er- 
kenntnis der religiöſen Tranſzendenz muß daher tragiſch 
enden und kann dabei doch wie alle echte Tragik ihrem 
Wert in fich haben, daß eben nicht in der Erreichung des 
Ziels, fondern im Streben danach, jelbit wenn e3 vergeblich 

‚ jem ſollte, der höchſte Wert alles menſchlichen Ringens liegt 


10. Sittliche Handlungen als religivje Alte. 


Sehr verbreitet tft e3, daß fittlidhe Handlun— 
gen, die feinesweg3 eine direfte Beziehung zur Übertvelt 
haben, dennoch als veligiöfe Handlungen gewertet werden, 
Su ſehr vielen Religionen gilt die wahrhaft ſittliche 
Handlung als der edelite Gottesdienit: Das Tiegt jedoch 
nicht etwa daran, daß die Religion aus der Sittlichfeit er= 


 Sittlichfeit durchaus verfchiedenen Quellen entipringen, daß 
fie jedoch fpäter zufammengeführt werden. Die ſittlichen 
Handlungen werden religiös gemeiht, die fittlichen Torde- 
rungen und Gebote erhalten den Charakter von Kußerungen 


— 





wachſen wäre. Wir zeigten bereits oben, daß Religion und - 


86 Die religiöjen Handlungen. 






des göttlichen Willens. Indem der Menſch fie erfüktt 
handelt er alfo Gott mohlgefällig, feine Tat erhält Opfer 
charafter. Die pſychologiſche Motivation fann daher faſt 
alle Schattierungen aufmweijen, die ich oben beim Opfer auf 
zeigte. Es Tann vorkommen, daß der Gläubige überzeugt 
ift, Durch fein fittliches Handeln einen faft magifhen Zwang 
auf die Gottheit auszuüben. Eine folche Überzeugung ſteckt 
vielfach, zum mindeften nach der populären Meinung, ii 
der fatholifchen Lehre von der Werkheiligkeit. &3 kann auch 
bloß eine Art Handel fein, indem der Menſch moralijie 
Zaten vollbringt und als Entgelt eine Belohnung im Jen— 
feit8 erwartet. Weniger grob ſteckt diefe Anſchauung auch 
noc im allen jenen religiöfen Handlungen, die ohne Direfte 
Lohnabſichten ganz allgemein zu Ehren der Gottheit voll 
bracht werden. Tritt jedoch die Ahjicht auf Belohnung noch 
weiter zurück, hat der Menſch, indem er die ſittlichen Ge— 
bote erfüllt, nur das Bewußtſein, den Willen Gottes um 
jeiner jelbft willen zu erfüllen, jo erhält die fittliche Tat den 
Charakter der Hingabe. Der Menſch ordnet feine egoiſti 
hen Triebe völlig dem Willen Gotte3 unter, er ertöte 
fein Sch zu Ehren der religiöfen Macht, wird alſo gleich 
‚Jam ein Teil de3 göttlichen Willens. Diejer Glaube, daß 
ein wahrhaft fittliches Leben die edelfte Form des Gottes 
dienftes jei, gewinnt hier — unter Berzicht auf äußerlich 
Belohnung — einen religiöſen Wert eigner Art 
Sn diejem 1 Sinne wird die fittliche Handlung, die ichein 
bar ganz der Werfreligiojität angehört, dennoch auch eim 
Faktor der Exrhebungsreligiojität. Auch bei ihre tritt jene 
Ruckwirkung ein, die die Tat religiös verflärt. Indem 
Menſch, getragen von religiöſer Überzeugung, ſittlich ha 
delt, überkommt ihn das Bewußtſein, im Einklang mit 
der. göttlichen Macht zu handeln, und aus Diejer Überzeu- 
gung ſtrömt a eine Kraft zu, Die EN ana D:2 I 
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ftammen, jondern ihm von der Gottheit verliehen zu 
\ein ſcheint Rein pſychologiſch betrachtet iſt ein jolches Er⸗ 
lebnis nichts anderes als jene Gehobenheit, die auch das 
nicht religiös gefärbte Bewußtſein der Pflichterfüllung 
geben kaun; immerhin jedoch verleiht die Beziehung zur _ 
tranizendenten Sphäre dem ganzen Erlebnis darüber 
hinaus noch einen Charakter des Teierlichen und Über- 
natürfichen, der es, wenigſtens dem Gefühl, als etwas ganz 
Neues ericheinen läßt. 


11. Die Bereinigung mit der. Überwelt. 
Ale bisher beiprochenen religiöfen Handlungen waren _ 
ihrem Urjprung nach Auswirkungen einer Werkreligioſität, 
d. h. fie ftrebten, durch gewiſſe Leiſtungen die UÜberwelt für 
indische Pläne günstig zu ftimmen. Exit durch weitere Modi- 
fifationen wurden diefe Handlungen auch Faktoren einer 
Erhebungsreligiofität, die den Menfchen jelber der Überwelt 
näher bringen ſollte Die nunmehr zu befprechenden Hand- 
ungen find dagegen urſprünglich Auswirkungen der Er 
hebungsreligiofität und nehmen erſt jpäter den Charakter 
von Werfen in majorem‘dei gloriam an. 

Zu diefem Typus rechne ich zunächft alle Handlungen, 
die eine Bereinigungdbesghmitderüberwelt 
‚anjtreben. Auch diefe religiöjen Handlungen jind nur Um— 
bildungen von folchen nichtreligiöfen Handlungen, die eine 
Bereinigung zwifchen zwei Menjchen bezwecken. 

Dieſe Vereinigung fann räumlich fein, d. h. man 
kann hinwandern zu einem andern. Sie fann förperlid| 
jein, indem (mie bei der Blutsbrüderſchaft) ein Beitandteil 

des fremden Körpers dem eignen einverleibt wird. Sie 
ann jerueller Ratur fein, indem eine Verbindung nad) 


dem Borbild des Sexualaktes Hergeitellt wird. Sie 


‚Tann jombolhajt dadurch zuftande fommen, daß einer 



















um fo eine Verbindung äußerlich zu erweifen. Alle di 
Formen der Vereinigung fehren auch in dem n 
des non zur en ‚wieder. 


Drten. Da bie Öottheit an Gefkeinien Stellen der ir 
Welt wohnt oder hier wenigitens häufiger und leich 
Men] chen nahetritt, I bedeutet eine Wanderung zu © 


tanbteifen des — Körpers ha ba Vorbild de 
Blutsbrüderſchaft nn ftatthaben — — J——— 


dem — als Vertrekung für den — — 
oder das göttliche Blut beſtimmte Objekte gegeſſen ode 
trunken werden. Das Brot i ist der Leib Chriſti, eben] 
der Wein das Blut. — Im übrigen fteht das Chrifte 
mit dieſem fomboliihen Brauch keineswegs all 
ſpäten Altertum (und nicht nur dort) findet man 
Stellen ähnliche religiöfe Übungen. 
Eine andere Art der körperlichen Vereinig: 
Gottheit wird der jeruellen Vercin 
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bildet. Zu diefem mweitverbreiteten Typus religiöfer Hand- 
ungen gehört 3. B. die im alten Babylon und im übrigen 
Vorderafien übliche Tempelproftitution, bei der ein Priefter 


al3 Vertreter der Gottheit. die Defloration der Jungfrau 


vollzog. Nur ſymbolhaft wird der Vorgang der gejchlecht- 
lichen Vereinigung in der Übergabe einer Nonne als „Braut 
Chrilti” vollzogen. Dev „Feoos yauos‘' wird im Frühe 
chriſtentum ſtark finnlich ausgemalt, ebenjo wie im Kult 
der „großen Mutter” und des Attis die Ialaum eine große 
Rolle ſpielten 

Eine weitere Form der Vereinigung mit der Gottheit 
it die, daß der Menſch gleichfam die Nolle des Gottes 
übernimmt, was vor. allem ineinrübernahme äuße- 
rer Kennzeichen betätigt wird. 

Auch das Findet fich zu gleicher Zeit bei dei 
 primitioften tie bei den fultivierteiten Neligionen. 
Zu Grunde liegt die allgemeinpiychologiiche Tatjache, 

daß man durch Nachahmung von Geiten und Hal» 
tung unter Zuhilfenahme von Masken ich ziem— 
ich Teicht in eine fremde Rolle hineinfpielen kann, daß 


man tatfächlich mit der fremden Haltung und dem fremden 


Gewand etwas don der fremden Seele übernimmt. Diejes 
unbezweifelbare pinchologiiche Taktum wird in den Neli- 
gionen weitgehend nußbar gemacht. Der Primitive 
Zauberer, der in der Masfe der Gottheit auftritt, it tat= 
fächlich der Dämon felbft, ebenjo wie der chriftliche Prieſter 
am Altar, der das ‚‚absolvo“ fprechen Fan, die Ver- 
törperung des göttlichen Geiftes ift, nicht mehr der Menſch, 
der diefen oder jenen bürgerlichen Namen führt. Am 
weiteiten getrieben ift diefe Ineinsſetzung mit der göttlichen 
Wefenheit bei jenen Stigmatifierten, bei denen jich Die 
förperlichen Symptome der Wundenmale Chriſti einftellen. 
Nicht ganz jo extrem, den ſymbolhaften Charakter des Vor— 
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gangs deutlicher erkennen laſſend, ſind jene Fälle, in denen 
das „Gewand des Herrn” übernommen wird oder nur ein 
Abzeichen, etwa das Kreuz der Kreuzritter 
Zuweilen wird die Annäherung an die Gottheit auch 
Gegenſtand mimifcher Handlungen, wie fie Apulejus bei 
den JIſismyſterien beichrieben und neuerdings zuerit 
Dieterich jie nach einem alten Zaubertert als ‚Mithras- 
Liturgie” geichildert hat. Bei diefer Handlung wurde 
der Myſte unter mannigfachen Gebeten und Schweigeftatio- 
nen, unter Donnerjchlägen und verjchtedenen Lichteffetten 
ſymboliſch dem Sonnengotte zugeführt. Fünf Regionen ſind 
zu durchſchreiten, drei Tore öffnen ſich, deren letztes in 
den unendlichen Kaum zu Mithras ſelber führt. > 
St nun auch die urfprüngliche pinchologiiche Grund» 
lage aller diejer religiöſen Akte durchaus eine Nusinhug 
der Erhebungsreligiofität, jo werden fie alle doch auch von 
der Werfreligiofität in ihrem Sinne übernommen, Die ur> x 
Iprünglich als Afte der Ineinsſetzung mit der Gottheit ihren 2 
Eigenwert bejigenden Afte werden zu Mittelwerten, — 
die man die Überwelt zu beeinfluſſen hofft. Die Wallfahrt, 
die Übernahme göttlicher Abzeichen werden zu Taten der 
Huldigung, der Beſchwörung, durch die man die Ge : 
günftig zu ſtimmen beabiichtigt. } 


12, Die Abwendung vom Irdiſchen als etigiöje A 
Handlung. oT 

Neben diejen direkten Verjuchen, der Überwelt näherzus 2 
fommen, haben fajt alle Religionen in ziemlich überein 
ſtimmender Form einen indireften Weg zum gleichen 
Siele unternommen, der darin bejteht, daß man den Zu- ; 
jammenhang des Sch mit der. irdiihen Welt lockert, wohl 
gar abzujchneiden jucht. Das ift der tiefite pſychologiſche 
Sinn aller Arten der Asfeje, daß jie ven Menſchen 
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loszulöjen ftrebt von den Banden des Irdiſchen, um ihn 
frei zu machen zum Eingang in die religiöfe Überwelt. In 
Diefem Sinne ift alfo die A3feje eine Auswirkung der Er— 
hebungstreligiofität, der Hingabe an die Gottheit; indeſſen 
nimmt auch ihre Ausübung jehr oft Werfcharafter an, in= 
dem der Menjch durch asfetiiche Handlungen Alte der 
Huldigung und der Beſchwörung zu vollbringen jucht. 
Man kann die Akte der Loslöfung vom Irdiſchen nach 
den Funktionen fcheiden, die unterdrüdt werden. Danach 
ergibt ich jeweils eine neue Form, ob die Sinnesorgane, ob 
die Sprache, ob die verjchiedenen Triebe und Willensrich- 
tungen ausgefchaltet werden. 
Daß die Sinnesorgane als Eingangstore böſer 
Luſte angejehen werden, iſt eine weitverbreitete religiöſe 
Meinung. Die tunlichite Nichtbenußung derjelben wird da— 
her zur Forderung. Das Faſten als religiöfe Übung hat 
hierin feine Begründung. Da die Gefhmadsempfindungen 
und die durch fie ermöglichte Luft den Menichen jehr 
materiell und irdiſch zu ftimmen pflegen, jo war e3 nur 
fonjeguent, fo felten wie möglich und auch dann mit tun— 
lichſt geringer Neizitärfe diefe Organe zu üben. Zeit- 
weilige Enthaltung vom Eſſen überhaupt oder doch von ge- 
wilfen Speiſen ift daher in vielen Religionen Vorſchrift. 
Ebenſo iſt's mit dem Gebrauch von Wohlgerüchen, der 
als Yafterhaft gilt, oder mit dem Tragen weicher Kleidung, 
die den Hautempfindungen fchmeichelt. An ihre Stelle tritt 
das rauhe, härene Gewand, das oft nicht einmal vor Froſt 
genügenden Schuß bieten. darf. 
Beionders nahe pflegt die Sprache die Menfchen 
“ untereinander und damit zugleich mit dem gejamten irdie _ 
ſchen Leben zu verfnüpfen. Daher gilt eine Ausjchaltung 
‚der Sprache als beites Mittel, den Menichen zum jen- 
feitigen Leben hinzumwenden. Unter den -Büßern Indiens, 
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der Trappiiten finden wir in gleicher Weiſe das © 
gebot, da3 wenigſtens zeitweilig auch ſonſt verhäng 
Sm Grunde find jedoch Sinnesorgane und Sprach 

ala Mittel der N bon Trieben und W 


her direkt gegen diefe. Die Unterdrüdung einzelner a 
gar aller Triebe und Willensregungen macht 
wichtigen Teil religiöſer Praris aus. — 

Vor allem jede Art der Steigerung des Selbftgef 
ift religiös verdächtig. Was immer dazu dienen kann, 
Eitelfeit, Selbftberwußtjein zu mehren, twird verdammt. "De 
- Tragen prunfooller Kleidung und glänzenden Schmucks gil 
als unfromm, Um die Möglichkeit, durch bejondere Trac) 
- dem Selbftgefühl zu fehmeicheln, einzufchränten, wird be 
den meiſten religiöfen Vereinigungen eine Uniformierume 
eingeführt. Dabei ift e8 amüfant zu beobachten, wie ſich 
nicht zu unterdrüdende menjchliche Eitelkeit jelbjt in de 
ichwarzen Priefterfoutane oder im Nonnengewand (hie: 
durch Prunken mit blendender, fein gejältelter Wäjche 
geltend zu machen weiß. 

Auch die Forderungen der Armut und der Demut folle 
dazu dienen, dem GSelbftgefühl entgegenzuarbeiten und di 
Möglichkeit der Wunfchbefriedigung einzudämmen. Un 
ſolchen Trieben iſt e3 bejonders der Serualtrieb, der den 
Menſchen an die Welt fettet, und gerade in dieſem wo e 
fordern daher viele Religionen Enthaltfamkeit. 
Laien iſt möglichlt geringe Ausübung, für den Priefter fi 
gar völlige Enthaltung Vorfchrift. Da mit der fonfequer 
ten Unterdrückung aller gejchlechtlichen Beziehungen 
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heit weihen jollen. Sogar bis zur Entmannung gehen 
manche Religionen in ihren Forderungen. 

Um alle diefe Vorſchriften möglichit jicher zur Durch- 
führung zu bringen, fchreibt man wohl auch Einfamfeit oder 
DBewegungsiofigfeit vor, womit viele Verführungen von 
ſelber wegfallen. 

Eine eigenartige Fortſetzung der völligen Unter- 
drückung aller Luft ift dann weiterhin die poſitiveBe— 
wertung der Unluft, bie viele Religionen fennen. 
Es ift eine Handlung von religiöſem Charakter, fich jelber 
Qualen zuzufügen. Man denfe an die Geißlerſcharen Des 


Mittelalters, die Fakire in Indien, die jich Fein Ungesiefer 


abjuchen und feine Neinigungen vornehmen dürfen. 

Die lebte Konſequenz aller diefer Loslöfungsbeftrebun- 
gen vom Irdiſchen ift die Einichäßung des Selbſtmords 
als religiöſen Verdienftes, was ebenfalls in vielen Reli— 
gionen vorkommt, 

Wie weit tatjächlich ein Xosaelöftfeinsbewußtjein vom 
Irdiſchen durch asketiſche Handlungen erreicht wird, hängt 


von individuellen Umftänden ab. Nicht vergeifen darf man 


jedoch gewiſſe Nebenwirkungen der Askeſe, die auch für die 


Religiofität in Betracht Fommen. Infolge de3 FTaftens, 


der Einjamfeit, der Selbitquälung und anderer asfetifcher 
Übungen nämlich tritt eine Erfchütterung des normalen 
Ichgefühls ein, die zu pathologischen Erfcheinungen geneigt 


macht. So ift es eine Erfahrung, daß der durch alten 


geſchwächte und infolge der Einſamkeit der jozialen Kon 
trolle entrücdte Menſch leicht eine Beute von Halluzinatio- 
nen, Sllufionen, Zwangsideen und efftatifchen Zuftänden 
wird, die — wie ich im erften Bande gezeigt habe — alle 


religiöſe Bedeutung erlangen können. 
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13. Schlußbetrachtung 


Den nüchternen Betrachter, der nur nach dem äußeren 
Bilde urteilt, eriheinen die mannigfachen Bräuche, in denen ° 
doch gewilfe Grundlagen ftet3 zu erfennen find, als fromme 
Zorheit. Dem Piychologen, der fie nad ihrem‘ innern 
Weſen zu begreifen ftrebt, erfchließen ſie fich al finnnolfe 
Afte, durch die der Menſch Anſchluß zu gewinnen juht an 
die don ihm als notwendige Ergänzung der Erfahrungs 
welt empfundene übermwelt. Die Piychologie zeigt, daß fih 
in den VBerfehrsformen des Menfchen zu Gott die Verfehrs- 
jormen des Menjchen zum Menfchen wiederfinden lafjen.. 
Und doch zeigt ſich daneben auch, welch ungeheure Macht in 
diejen Kultformen ftedt. Mag es eine Täufchung fein, 
daß Opfer und Gebet Berge verjegen können, die Welt- e 
geichichte haben die religiöfen Überzeugungen, die in diefen 
Kulterlebniſſen ihre ftärkite Nealitätsquelle befiken, oft ge 
nug tiefgreifend beeinflußt. Mögen fie die Welt nicht ala 
Objekt beeinfluffen, vom Subjeft her vermögen fie Das ge 
wiß, und jo fommen wir auch am Schlufje diefer Betrah- 
tungen wieder bei der Erkenntnis an, daß die refigiöjen 
Erlebniſſe vielleicht im Hinblick anf das Objektive irrtümlich 
ſind, daß fie jedoch als ſubjektive Tatbeftände auch wilfen- 
ſchaftlich aller Ehren wert find, daß fie vielleicht objektin 
feine Wirklichkeit erichließen, daß fie jedoch Bi eine — 
Wirklichkeit ſchaffen = 
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Abſchluß: Die Exiftenz der Überwelt 
als philojophifches Problem. 


Bei allen bisherigen Unterfuchungen hatten wir nur 
das religidje Erlebnis al3 jeeliihen Vorgang betrachtet, 
hatten niemals gefragt, ob diefen Voritellungen und Hand- 
Lungen ein abſoluter Gegenſtand entipräche. "Wohl hatte ſich 
ung herausgeitellt, daß die Voritellungen von der tranizen- 
denten Überwelt im Diesfeit3 wurzeln, und daß auch die 
Beziehungen des Menjchen zur Tranizendenz ſich als um⸗ 
gemodelte Formen irdiſcher Beziehungen erkennen lafjen: 
die Eriftenzjenerüberweltfelber war mit alle 
den faum berührt. Damit nämlich, hätten wir den Bereich 
der Pſychologie überichritten. 

Indeſſen ſei an diefer Stelle dem Pſychologen, der 
bisher die Grenzen feines Gebiets forgfältig geachtet hat, ein 
Blick auch über diefe Grenze hinaus geftattet. Denn. jede 
Grenze hat zivei Seiten; indem fie auf der einen das eigne 
‚Gebiet abtrennt, rührt fie mit der andern Seite an das 
jenfeitige Gebiet und wird Gamit zum mindeften merken, 
ob diefes Jenſeits eriltiert oder ob fie ans reine Nichts 
angrenzt, Wenn manche Vofitiviften oder Konfzientialiften 
feet ſich für die zweite Ausfage entjcheiden und jede andre 
als metaphyſiſch verichreien, fo jollten fie bedenken, daß 
auch ihre negative Ausſage Metaphyſik ift und eine recht 
unbeweisbare dazu. Wir haben in unfern bisherigen Unter- _ 
- jucjungen feitgeitellt, daß eine adäquate Borftellung oder 
Erkenntnis von der Tranizendenz faum zu erhoffen tit, und 
jo meit wollen wir den PBoiitiviiten folgen. Eine andre 
‚ Frage dagegen iſt die, ob wir nicht dennoch wenigſtens die 
‚Erijtenz einer Überwelt annehmen müfjen, moran jich die 
‚zweite Frage anſchließt, Durch die die Metaphyſik ins Ge⸗ 
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biet der Religion übergeht: ob der Menſch — 
fennen verfagt — nicht auf andere Weiſe doch viellei 
Beziehung fteht zu diefer angenommenen, ja als notw dig 
erichloffenen Tranfzendenz. E : 
Wenn ich mit dem Rofitivismus nun auch jo me 
übereinftimme, daß. alle menschlichen Voritellungen bon de 
Tranizendenz aus der Natur des'Menfchen umd nicht a 
dem Weſen der Tranfzendenz erflärt werden müſſe 
halte ich fie darum doch nicht, wie die reinen Poſitiviſten, 
für leere Phantasmen. Vielmehr möchte ich den religiöft 
Borftellungen einen ſymbolhaften Wahrheitswert zubilfige 
und damit jagen, daß fie zwar feine böllig adäquate Er 
kenntnis ſind, daß ſie jedoch für das Leben ſehr wertvol 
Inhalte des Denkens darſtellen. Ich möchte ſie daher 
einem neuerlich (von Vaihinger) in den Mittelpunkt 
Intereſſes gerückten Begriffe als „Fiktionen“ fennzeich 
da3 heißt ala Gedanfengebilde, die Widerfprüche einſchl 
ja bewußt falſch find und dennoch für das Leben fehr br 
bare Hilfsmittel darftellen. Damit fommen fie allerding 
in die Nähe vieler Begriffe, deren ebenfalls fikliver Che 
tafter ext neuerdings flar erfannt worden it. Und 
find nad) diefer Anfchauung auch die angeblich rein p 
tiven Wilfenichaften, wie die Phyſik, ſtark durchſ 
folchen Fiktionen; denn die Begriffe der „Subitanz“ 
„Materie“, des „Athers“ und zahllofe andere ergebe 





Ebenſo laſſen fich unter anderm Gejichtspunfte "auch 
mathematif hen Erkenntniſſ e als — Natur —— 


Kun ſoll gewiß zugegeben werden, daß — die 
der Religion — von denen der a Bl 
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bezug auf die „Wirklichfeitsnähe”, wenn ich diejen Begriff 
brauchen darf, bejteht; indeſſen dürfen wir unter dieſer 
Enſchraͤnkung fie doch gar vielen angeblich pojitiven Er 
kenntniſſen nebenordnen, deren Wirklichfeit3adäquatheit 
. exiviefen iſt und die doch wiifenichaftliche Ehren 
genießen !) 
> fiber die Eriftenz des religiöjen Genenftandrs iſt Jedoch. 
auch Dadurch, daß wir die refigiöfen Vorſtellungen als _ 
Siktionen fennzeichnen, noch nichts ausgemacht. Konten 
iwie jo weit mit dem Bolitivismus gemeinjamen Weges 
gehen, jo ſcheiden ſich die Pfade, jobald wir die Frage nad 
dem Beftehen einer tranjzenden Welt aufmerfen. Denn 
fiir dein Bofitivismus ift e3 (ebenjv wie für viele Idegaliſten) 
ein Ariom, daß diefe Frage nicht aufgeworfen werden darf, 
weil jie nicht beantwortet werden fünne. Das jedoch it 5 
gerade, was ich bezweifle. Mir jcheint vielmehr, daß vie 
Welt unver Erfahrung fich unverkennbar als Fragment 
erweilt, daß in ihr Elemente find, die über die polissve Er- 
fahrung hinausdeuten und den Schluß motiwendig erjchei- 
ten Yalfen, daß Tranfzendentes eriftiert, auc) went wir 
nie zu einer näheren Beltimmung desjelben vororingen 
follten. Sch erkenne freudig die Bedeutſamkeit des mecha- = 
Sniltifchen Torichungsprinzips an, und im Grunde verlaufen 
ja Die bisherigen Unterjuchungen auch diefes Buches durch- 
aus in der gleichen Richtung; ich halte e3 fiir überaus — 
‚wertvoll, daß die Welt jo weit al? ivgend möglich diefen 
Brinzip- gemäß gedacht wird; ich möchte jedoch auch bee 
tonen, daß ich in jener Methode nur eine Form, die Welt 
zu denfen, anerfenne, daß Tatjachen bejtehen, Die jie a 
00h) Sch vermeife für dieje Sedanfennänge auf Vaihine 
gers „Bhilojophie des — und die Froßangelegte | 
x Handlung: von Heinrich Scholz: Die Neligionsphilofophie _ 
de3 Als Ob“ die in den „Annalen der ua pale u — 
(FMeiner Verlag 1919). 


Nuller⸗ Freienfe s/ Pſychologie der Religion IL. 
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einzige Erklärung der Welt unzureichend erſcheinen 
laſſen Sch kann an dieſer Stelle nur ganz furz diefe Tat 
fachen aufzählen, die fir dem fragmentarifchen Charakter 
aller Erfahrung Sprechen und da nit eine tranſzendente Er⸗ 
gänzung fordern. 
Zunächſt erweiſt ſich unſte Erfahrung als äußerft | fange. — 
mentariſch gegenüber der räumlichen und zeitlichen na 2 
lichkeit der Welt, und niemand kann beweifen, daß der 
ſchmale Ausjchnitt der paar Erdjahrtaufende, die ivir über- 
Schauen, typifch tft fiir alles übrige. Zweitens it unfre Er 
jahrung qua itativ fragmentarifch, da unfre Sinne uns nur 
einen Ausjchnitt aus den unzähligen Möglichkeiten der Be 
ziehungen in der Welt erichließen, von denen wir einen 
Teil wenigſtens auf indireftem Wege na hweiſen fünnen. 
Des weiteren gibt es auch innerhalb der Erfahrungs- 
- welt eine Menge von Tatjachen, Die bisher wenigſtens einer 
reitlofen Einordnung ins mechaniftifche Weltbild jich ent> 
ziehen. Es tft natürlich" möglich, daß manches davon noch - 
weiter mechanijtiich gedeutet wird, doch ſcheint gerade Die 
neufte Bewegung der Wiſſenſchaft in andere Richtung zu 
weilen. Da find vor allem die Lebensporgänge, die dem 
Mechanismus zum mindeiten ehr große Schwierigkeiten be= u 
reiten. So geiſtvoll die Hypothefen find, die dag Leben dem : 
Mechanismus unterwerfen wollen, uns ſcheint doch, daß 
es ſich im legten Kern diefer Deutung entzieht. Im Leben 
it ein Etwas am Werke, das hinausdeutet über den reinen 
Mechanismus. Dasfelbe gilt insbeſondere fiir die in ben 
Lebensporgängen beftehende Teleofogie. Gewiß ift die naid- 
anthropomorphe Zweckmäßigkeitstheorie preiszug.ben, abr 
— gibt es Phänomene genug, die den Gedanken 
in teleologifches. Prinzip geradezu aufzwingen Gewiß 
nnen wir das Biel, den das Leben vielleicht zuſtre 
innerhalb der engen nicht m aber —— 
— 
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das iſt e3 ja, was die Theologie für eine Tranjzendenz 
in unjerm Sinne Sprechen läßt. Und zulest find e3 vor 
allem der Geift, die Bewußtfeinsphänomene, die ſich 
der Einordnung in Die mechantitiiche Welt entziehen. Der 
Geift, die Vorausfegung aller Erfahrung, iſt Teiber nicht er— 
fahrungsimmanent, ift tranizendent. Das Bemwußtfcin 
ilt nur ein Sheztal’all des Problems des Seins überhaupt, 
und To löſt ſich uns die Frage nach dent Sein des Tranfzen- 
denten dahin auf, daß alles Sein tranizendent ift, aus der 
Erfahrung nie begriffen werden kann, weil e8 die notiven- 
dige Borausfeßung aller Erfahrung und alles Begreifeng 
it. Es hat uns hier nicht zu beichäftigen, wie ſich dieſe 
Probleme im einzelnen erörtern laffen, und ob fie überhaupt 
einer Löſung nahe gebracht werden fünnen, Ob eine Willen- 
Ichaft vont Tranfzendenten, eine Me'aphyſik, möglich ift, 
haben wir nicht zu enticheiven; daß jedoch ein Tranſzen— 
dentes als jeiend angenommen werden muß, kann kaum be= 
ftritten werden. 
Man Tieht, es fommen unter neuer Gejtalt die alten 
Argumente wieder, die in der Geiftesgefchichte als onto— 
logiſcher, fosmologischer und phyſikotheologiſcher Gottes— 
beweis umgehen. Sch bin durchaus der Anſicht, daß ein 
Beweis für den dogmatischen Gottesbegriff daraus nicht 
abgeleitet werden kann; indejfen glaube ich, daß- die zus 
geunde liegenden Tatbejtände, kritiſch geläutert, dennoch 
über die Erfahrungswelt hinausweifen und geftatten, da3 
Dafein einer überempirifchen Wirklichkeit und damit alfo 
immerhin einen „logiſchen Raum“ für religiöfe Mögliche 
feiten zu erichließen. Daß unſre empirische Welt einge 
bettet ift in ein iibevempirifches Sein, daß wir in alfe unſre 
‘Deutungen der Welt unbekannte Größen mit einjegen 
müſſen, ſcheint mir auch von wiſſenſchaftlicher Baſis aus 
\ ae! erden zu fünnen. Eine beſtimmte Aussicht, DB 
7* 





- Welt als Geratiomat nicht auf rationale vorn, a 
führbar —— 















zu unſrer — Frage, ob es ae des Erfennens | 
E " pielleicht eine Beziehung des Menfchen zur Tranfzer 
gibt, die nicht im Erkennen befteht. Unſre Trage lautet 
Säßt fich vielleicht, wenn man die Erfennbarfeit der © 
ſzendenz ihrer Qualität nach auch preisgibt, de 
andre Beziehung des Menschen aan ee 
tettigen? 


Eefiehen. Seitens — — man ——— 
Beziehung des Menſchen zur Tranizendenz einfach i 
= ihm jelber unbewußten Teilhaben daran beſteht. 
-febt, ift er vielleicht ein Teil des geſamten tranſ 





Welt. Das ſind zunächit en 3 
Seht Man braucht auch nicht an das Individu uum 
ve dab es ſolches ein a Oi 





Se das überfchauen können. Das wäre: don u 
prunkt aus eine rein vaſſive RT 
renden. ; 
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Zweitens aber fann man dieje Beziehung auch aktiver _ 
denfen. Die Behauptung aller Religiöſen geht dahin, daß 
jie in ihren höchſten Erhebungen, im Gebet oder in der myſti⸗ 
ichen Efitafe das Einftrömen einer tranjzendenten Kraft 
erlebten. Man hat neuerdings, um das wahrſcheinlicher 
zu machen, das Unterbemußte, telepathiiche Phänomene ınd - 
ähnliches zur Hilfe herangezogen. Alles das iſt weit davon — 
Sentfernt, jicher beweisbar zu fein; es ilt aber auch nicht 
zu beweiſen, daß nicht Doch irgendwelche Lücken unfver Er« 
fenntni3 hier beftehen, die nie ganz durch Erfahrung und 
Mechanismus ausgefüllt werden fünnen. a 

Und noch eine dritte Beziehung jcheint uns denkbar zur 
fein, und ſie ift e3, die ich im erjten Bande, wo ich) diie 
Keligion als Schöpfung deutete, am Schlufje nahelegte. 
Wie, wenn das religiöfe Bewußtſein jelbft nur eine 
Etappe in der großen Teleovfogie wäre, in die wir 
verflochten ind? wenn jich hierin etwas zur Wire 
jamfeit und Wirklichkeit durchzuringen Ätrebte, das 
exit werden will? wenn wir dadurch, daß wir una Shm- 

bole Bon der Tranfzendenz fchaffen, Dieje doch damit 
einbezögen in unſer Leben, unfer ivdiiches Dafein damit 
weiter reicher und tiefer geftalteten? wenn Gott, oder was 
wir auch unter diefem Begriffe ſymboliſch zu fallen fuchen, 
nicht am Anfang, jondern am Ende der Entwidlung ftünde, 
und wir, indem wir ihn zur einer Be. 
"machen, dazu beitrügen, eine Nealität zu jhaffen? 
Unterjuchungen diefer Art müſſen mit einem Frage < 
zeichen ſchließen. Es jcheint mir jedoch wiftenfchaftlicher — 
Ehrlichkeit mehr zu entſprechen, ein Fragezeichen zu machen, 
als einen Punkt, für. den man die volle Se 
nicht übernehmen kann. — 








— 
— — — 





Ahnentult dl 
Aynlichteitszaub er 
Ahuramasda 36 
Allgegenwart 28 
Amonhymnus 37 
Ananke 20 
Angra Mainya 36 
Animismus 18 
Anthropomorphismms2i 
Apis 29 
Apokalypſe 39 
Apulejus 90 
Asteje 90 

Atman 84 


597, 


Babylon. 

SEE 
Baker Eddy 71 
Beichtgebet 74 
Berührungszauber 59 
Bildl. Darftellungen 25 
Brahma 44, 46, 75 
Buddha 25 


Religion 35, 


Chine‘. Neliniv ıL 79 
Ehriftian Science 71 


Cora 11 


. Dänonen 21 
Daniel 39 
Dante 42 
Dentformen If. 
Denen 44 
Dieterich 90 


Elſtaſe 48 
‚Erhebungsvel. 49 
au als tel, Art 
E 3 


 Givigfeit,29, 47 





Regiſter 


Fakir 93 

Fetiſch 14, 25 

Fichte 20 

Fiktion 96 

Slournoy 17 
Fortexiſtenz der@eele40 


es 29 
Gebet 70 ff. 

Geburt des Gottes 31 
Geiſt 18 

Gemeinſchaft 55 
Gilgameſch 39 
Grundtypen 6 


Hegel 8, 46 
Heiliger Geiſt 19 
Heilsarmee 74 
Himmel 29, 42 
Hölfe 29, 42 
Homer 10, 22 
a 31, .86, 67,.:68, 
— 25, 30, 70, 74 
Shai 41 

Iſis 90 


Kategorien 137. 
Kaufalität 5, 20 f. 
Kautzſch 72, 73 
Kismet 20 

Klopftod 32 
Komplexes Denfen1off. 
Kon izientialiemus 95 
Rultfornen ‘9, 52 


Lang, Andre. 16 


Zaotje 46 
Leibniz 46, 47 
Lieki 79 

Lotze 46 








Luſtration 75 SE 
2uther 10, 11, 54, 77 


Madonna 25, 28 
Mana 21 ' 
Manitu 20 

Marvuf 35 

Maria Magdalena 55 
Maifenpiychologie 55. 
Meditation 84 
Metaphyiik 95 ff. 
Milton 32 

Mithras 90 
Mohammed 25 

Moira 20 

Mörife 74 

ro 6 
Mystik i 
ne: : f. 


Namengebung 30, 46 
Naturalismus 23 
Nalurel, 13, 23 
Nirwana 427. — 


Odin 26 
Opfer 62 


Bantheienms 28 =. 
Paradies 42 " — 
Paulus 68 
Peripheriſche Sean 

Theorie 51, 
Perionififation 21 F | 
Boiitiviemus 9 - . 
Präanimismus 
Preuß 61 











Säumkichfeit i der übe 
welt 27 fr 
Reinigungen 75 { 


rel, Wealität 1,16, 95 if. 
Nilte 84 


Schamanen 61 


Schiller 86 

Shiva 26 
Schleier.nacher 8, 22 
Schmidt, P.W. 16 


Scholz 9. 97. 
Schöpfung 33 f. 
Schweigen 92 
Seelenwanderung 43 f. 


‚Eeruelle ont 87 | 


Sintflut 38 

Smith, R. 69 
Soma 67. 
Spinoza 10, 45 
Stigmatifierumg 89 





Negifter. 


Subftantialifierung 17ff 


Symbol 9, 12 ff. 

Symbotifches Denfen 
10 ff. 

Tabu 76 

Taufe 77 


Teleologie 99 


Tempelproftitution 89 
Tierkult 24 

Totem 13 

Totenreich 41 


Upaniſhaden 46 


Vaihinger 96 F. 
Vedanta 44 


Veden 66, 71 





108. 


Bergottung 25 
Viſhnu 26 

Voltaire 81 ! 
Vorlog. Denfen 10, 


Wallfahrten 88 
Weltentitehung 33 
Weltunteraang 37 
Werfreligiofität 49 
Wiedertäufer 78 
Wodan 60 
Wundt 39 


Kenophaned 27 


Bauber 35, 5?7f. 


Se der ilber- 
welt 


Swedhankkue 51 












Dereinisung wiſſenſchaftli 
„Walter de Gruyter 

vormals ©. 8. Göhen’ihe Verlagehandlung 

— — Georg Reimer — Kar 

Veit & Comp. : 3 

4 Berlin W. 10 und Leipzig 





Sn der Sammlung Göſchen erſchien feines 


|pivchologie der Religion] 


Bon 
Dr. Ribard Miüller- Sreienfels 
I. Band: 


die Eniſtehung der Religion 


(Nr. 805 
Vom gleichen Verfafler find erſchienen — 


| Perjönlichkeit und Weltanſch 


Pſychol. Unterfuhungen zu Religion, KRunft und Philt 
fophie. Verlag B. ©. Teubner, Leipzig und Berli 1 


Pſychologie der, Runjt 31; Die Di 
Runftihaffens. Bd. II: Die Formen des Ruufiweık: 


die Pfychologie der Wertung 2 umagearb 
Verlag B. 6. Teubner, Leipzig und Berlin 191 


|Das Denken und die Phantafie 
I Piyhol. Unterfuchungen nebft Exkurſen zur Piychopatt 

logie, Üfthetit und Ertenntnistheorie Su von od 
Ambr. Barth, Leipzig 1916. 


[Poetik auf pfycbol. Grundlage 


Leipsig u. — 1914, (Aug a und © 






























4111089 


Mueller-Freienfels, 
Richard 
Psychologie def 
religion. 


DATE oueNN & "TÜsorrRower's name 


a ee er = 


>; 


 Miellem-Freienfels 
* Psychologie... 





THEOLOGY LIBRARY 
SCHOOL OF THEOLOGY AT CLAREMONT 
h R CLAREMONT, CALIFORNIA 


* 
7 


Bi; ER PRINTED ın I S,A, 


se Fe 





